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Editorial 

Sirnone Prodolliet 

Öffnung der Institutionen: 

mit Vielfalt 

Unter «interkultureller Öffnung» der Institutionen verstand man 

zunächst vor allem den Abbau von Zugangsbarrieren für Mi­

grantinnen und Migranten bei Dienstleistungseinrichtungen des 

Staates mittels der Verbreitung entsprechender Informationen 

für Fremdsprachige und der Schulung von Mitarbeitenden in 

«interkultureller Kompetenz». Dass Zugewanderte sich von 

staatlichen Institutionen nicht angesprochen fühlten oder sich im 

Verwaltungsdschungel weniger gut zurecht fanden als Einhei­

mische, führte man auf mangelnde Professionalität innerhalb der 

Verwaltung zurück. Würde man die zur Verfügung stehenden In­

strumente richtig anwenden, wäre das Problem weitgehend gelöst. 

Haben Sie schon einmallänger im Ausland gelebt? Oder hatten 

Si'e während eines Ferienaufenthalts mit den dortigen Behörden 

zu tun? Dann kennen Sie die Verunsicherung, die aufkommen 

kann, wenn Sie nicht wissen, an welche Stelle Sie sich mit 

Ihrem Anliegen wenden müssen. Vielleicht haben Sie sich ge­

ärgert, von einer Stelle zur nächsten weitergeschickt worden zu 

sein und nach Schliessung der Schalter nichts erreicht zu haben. 

Zusätzlich beschwerlich kann das Ganze werden, wenn Sie die 

dortige Sprache nicht sprechen, die Beamten das international 

gesprochene Englisch nur mit Schulterzucken quittieren oder 

Sie nicht einmal in der Lage sind, die in jenem Land gebräuch­

lichen Schriftzeichen zu lesen. Jeder und jede von uns könnte 

von solchen Episoden erzählen. Fachleute stellen jedoch fest, dass dies allein nicht genügt. 

Öffnungsprozesse verlangen von allen Beteiligten und auf allen 

P+Institutionen sind Einrichtungen mit einer ihnen je eigenen Stufen eines Betriebs ein entsprechendes Engagement. Zudem 

~ Logik. Dass diese für Aussenstehende manchmal schwer nach- beinhaltet nach heutigem Verständnis «institutionelle Öffnung» 

vollziehbar ist, wissen wir nicht nur aus den Schilderungen von nicht nur die Berücksichtigung aller Bevölkerungsgruppen 

Franz Kajka. Institutionellen Logiken auf den Grund zu kommen, beim Erbringen von Dienstleistungen. Ebenso sehr wird ge­

kann- wie von Leonardo Zanier aufgezeichnet- abenteuerlich . fordert, dass die Vielfalt der Mitarbeitenden in einer Institution 

und mit Ärgernissen verknüpft sein. Wer sich in einem Land honoriert und entsprechend eingesetzt wird. 

einigermassengut auskennt, wird sich zwar relativ gut zurecht­

finden können. Eher mit Schwierigkeiten konfrontiert werden 

sich hingegen jene sehen, die die Besonderheiten eines Landes 

nicht von klein auf kennen gelernt haben. 

Die «interkulturelle Öffnung» der Institutionen ist seit Mitte der 

neunziger Jahre ein Anliegen, das insbesondere im deutschen 

und angelsächsischen Sprachraum vorgebracht wurde. In fran­

kophonen Regionen mit stärker republikanischer Tradition 

steht dieses Thema kaum zur Debatte, denn die propagierte 

Gleichheit aller Bürgerinnen und Bürger verlangt nicht nach 

besonderen Massnahmen, um spezifische Gruppen von Men­

schen anzusprechen oder den diskriminierungsfreien Zugang 

zu Stellen im Berufsleben zu gewährleisten. 

Die in dieser Ausgabe versammelten Beiträge zeigen Möglich­

keiten in drei Bereichen auf: in der öffentlichen Verwaltung, in 

zivilgesellschaftlichen Organisationen und in der Wirtschaft. 

Unterschiedliche Hintergründe und Motivationen sind jeweils 

ausschlaggebend dafür, dass Öffnungsprozesse initiiert werden. 

In der Wirtschaft steht die Gewinnoptimierung im Vordergrund · 

und wird «New Diversity» als Innovation zur Erreichung neuer 

Kundensegmente eingeführt. In der öffentlichen Verwaltung 

und in privaten Einrichtungen, die Dienstleistungen im Auftrag 

des Staates erbringen, ist der diskriminierungsfreie Zugang zu 

deren Leistungen sicher zu stellen. Organisationen der Zivil­

gesellschaft schliesslich entdecken die Berücksichtigung der 

Vielfalt als Chance, ihre Interessen breiter abzustützen. 



Eine Verwaltung für alle 

Einrichtungen der öffentlichen Verwaltung haben den Auftrag, 

ihre Dienstleistungen allen Bevölkerungsgruppen ohne Unter­

schied anzubieten. Wie dies umgesetzt werden kann, erläutert 

David Wüest-Rudin mit dem Modeil eines Baukastensystems. 

Aufbauend aufbereits bestehendep Instrumenten kann die Qua­

lität der Dienstleistungen verbessert werden. Minh SanN guyen 

stellt vor dem Hintergrund juristischer Grundlagen Ansätze zum 

verbesserten Einbezug von Mitarbeitenden ohne Schweizer 

Pass vor. Die Voraussetzungen, dass solche Prozesse gelingen, be­

dingen nicht nur einen bewussten Umgang mit Vielfalt, sondern 

setzeri das Schaffen von Vertrauen in die Verwaltung und die 

notwendige Zeit für ein reflektiertes Handeln von Mitarbeiten­

den in den Behörden voraus. Dies ist das Fazit aus dem Inter­

view mit der Stadtzürcher Ombudsfrau Claudia Kaufmann. 

Die beiden Beispiele über entsprechende Bemühungen in den 

Städten Lausanne (Oliver Freeman) und Bern legen den Finger 

auf einen wichtigen Punkt: Öffnungsprozesse einleiten bedeutet 

auch, sich von gewissen eingespielten Abläufen zu verab­

schieden. Dies wiederum kann nur gelingen, wenn der Wille, 

etwas verändern zu wollen, sowohl durch die Führungsebene 

gestützt als auch von jedem Einzelnen mitgetragen wird. Dieser 

Überzeugung sind auch die Bürger der Gemeinde Wald AR und 

ihr Präsident Jakob Egli: Sie haben den ausländischen Zuge­

zogenen die politische Partizipation ermöglicht. 

Die Erkenntnis, dass die Berücksichtigung von Diversität in der 

Verwaltung kein Luxus ist, sondern eine Notwendigkeit darstellt, 

um die Herausforderungen einer Migrationsgesellschaft zu 

meistern, legt Micheie Galizia in seinen Ausführungen dar. 

Kathrin KarZen Moussa undJean-Claude Grossrieder bestätigen 

denn auch, dass nur rnj.t motivierten Mitarbeitenden ein respekt­

voller Umgang mit Bürgerinnen und Bürgern garantiert werden 

kann. 

Integration über die Zivilgesellschaft 

Institutionen der Zivilgesellschaft sind ausserordentlich viel­

fältig, und Öffnungsprozesse sind dementsprechend sehr unter­

schiedlich ausgestaltet. Walter Schmid und Christo] Meier 

berichten von den Erfahrungen, die im Rahmen der Integra­

tionsförderung des Bundes gemacht werden. Brigitte Arn lotet 

die Grenzen und Möglichkeiten entsprechender Initiativen in 

Vereinen aus. Die porträtierten Projekte von Heks Verein (Balz 

Laimberger), dem Schweizerischen Katholischen Frauenbund 

(Verena Bürgi-Burri), der Pfadi Schweiz (Nicole Schwaninger) 

und der St.Galler Sportverbände (Bruno Schöb) machen es 

Sirnone Prodolliet ist Ethnologin und 
Leiterin des Sekretariats der Eidgenös­
sischen Ausländerkommission EKA. 

deutlich: Auch wenn anfänglich Prozesse der Öffnung be-Vl 
schwerlich erscheinen mögen, der Aufwand macht sich doppelt 

bezahlt. Nicht nur werden Migrantinnen und Migranten Zu-

gänge zu wichtigen Bereichen unserer Gesellschaft eröffnet, 

auch die Institutionen selbst profitieren von ihnen. 

«Managing Diversity» in der Arb~itswelt 

Konzepte von Diversitätsmanagement setzen auf optimale 

Nutzung von Personalressourcen und die Entwicklung neuer 

Marketingstrategien. Brigitte Liebig zeigt auf, wie sich diese 

Konzepte ausgebildet haben und welche Instrumente dafür ein­

zusetzen sind: Das Porträt über die Firma Orange von Andreas 

Wetter macht denn auch eine zentrale Erkenntnis klar: Offene 

Unternehmen sind erfolgreicher. Diese Einsicht liegt auch den 

Bestrebungen von «New Diversity»-Strategen zu Grunde, die 

im Wettstreit um die Erschliessung neuer Märkte auf Diversität 

setzen. Pascale Steiner hat die neuesten Trends aufgespürt. 

Über eine lange Tradition der Berücksichtigung von Anliegen 

von Zugewanderten verfügen die Gewerkschaften. VaniaAlleva 

schildert, wie die Unia die Integration von Mitgliedern aus­

ländischer Herkunft weiter stärken will. Eine spezielle Optik auf 

Öffnungsprozesse legt Adrian Gerber. Er skizziert, wie Wege 

in die Unternehmensgründung von Migrantinnen und Migranten 

·geebnet werden könnten. 

«L'ouverture, c'est unetat d'esprit» 

Mit ihrer Aussage, dass «Öffnung eine Frage der Einstellung ist», 

spricht Nelly Wenger wohl die wesentlichste Eigenschaft an, 

über die wir verfügen müssen, wenn Öffnungsprozesse ge­

lingen sollen. Die Übersicht Dietrich Thränhardts über unter­

schiedliche Interpretationen von Integration und kultureller 

Öffnung in verschiedenen europäischen Ländern macht deutlich, 

dass diese Eigenschaft vielerorts noch schmerzlich vermisst 

wird. Über die Frage« Wer gehört dazu und wer nicht?» wird im 

Rahmen von Forschungen den Ausschlussmechanismen in der 

Schweiz nachgegangen. Laura von Mandach stellt das NFP 51 

«Integration und Ausschluss» vor und formuliert Umsetzungs­

anliegen an die Politik. 

Anlass zur Hoffnung, dass an verschiedensten Orten Menschen 

mit einer offenen Haltung wirken, geben nicht nur die viel ver­

sprechenden Projektporträts in diesem Heft. Der Illustrations­

beitrag mit Ausschnitten aus dem Schulungsfilm «Vielfalt ge­

stalten» soll Sie neugierig auf mehr machen. Lassen Sie sich 

anstecken! Es lohnt sich. 

terra cognita 7/2005 



Editorial 

Sirnone Prodolliet 

Ouverture des institutions: 
A 

a ner race 
' a Ia d iversite! 

Avez-vous deja fait un sejour prolonge a l'etranger? Ou avez­

vous eu affaire aux autorites locales pendant vos vacances a 

l'etranger? Alors, vous connaissez sans doute le sentiment d'in­

securite que l'on eprouve lorsqu'on ne sait pas a qui s'adresser 

pour une requete. Peut-etre avez-vous eprouve de l'agacement 

lorsqu' on vous a envoye de service en service et qu' a la ferme­

ture des guichets, vous etes reste bredouille. Cela peut devenir 

extremerneut penible lorsque, de plus, vous ne parlez pas la 

Iangue locale, que les fonctionnaires a qui vous vous adressez 

haussent I es epaules lorsque vous vous exprimez en anglais ou' 

pis, lorsque vous n' etes pas en mesure de Iire I es caracteres 

d'ecriture utilises dans le pays. Chacun de nous peut relater des 

mesaventures de ce type. 

Les institutions ont leur propre logique. Que cette logique-la soit 

parfois difficilement accessible aux personnes venant de 1' exte­

rieur, nous le savons et pas seulement pour avoir lu les recits 

de Franz Kafka. Saisir les logiques institutionnelles fonda­

mentales - Leonardo Zanier le relate avec brio - peut etre 

aventureux et engendrer pasmal de desagrements. De maniere 

generale, qui conna1t bien les mreurs d'un pays pourra relative­

rneut bien s'y adapter. En revanche, ceux qui ne se sont pas 

familiarises avec les particularites d'un pays des leur plus jeune 

äge seront en butte a des difficultes. 

«L' ouverture interculturelle» des institutions est un postulat 

qui a ete presente essentiellerneut par les germanophones et les 

anglophones depuis le milieudes annees nonante. En revanche, 

dans I es regions francophones' qui possedentune forte tradition 

republicaine, ce sujet est a peine debattu, parce qu'en vertu de 

l'egalite pronee de tous les citoyens et citoyennes, aucune 

mesure particuliere ne s'impose pour s'adresser a des groupes 

specifiques de personnes ou pour garantir l'acces non discrimi­

natoire a des postes de travail dans la vie professionnelle. 

Jadis, par «Ouverture interculturelle» des institutions, on enten­

dait surtout l'elimination d'obstacles dans l'acces des migrants 

aux prestations de service de l'Etat, la disparition de ces obstacles 

devant intervenir gräce a la diffusion d'informations adequates 

aux personnes etrangeres ne parlant pas notre langue, ainsi qu'a 

la formation de collaborateurs et collaboratrices ayant des «com­

petences interculturelles». On attribuait le fait que I es immigres 

ne se sentaient pas concernes par les institutions de l 'Etat ou 

qu'ils se reperaient moins facilement que les autochtones dans la 

jungle administrative au manque de professionnalisme de 1' ad­

ministration. Appliquer correctement les instruments a dispo­

sition de 1' administration entra1nerait la resolution du problerne. 

Neanmoins, les specialistes demontrent que cela ne suffit pas, 

tant s 'en faut. Les processus d' ouverture exigent un engagement 

equivalent de la part de tous les participants et ce a tous les 

niveaux d'une entreprise. Par ailleurs, pour «l'ouverture institu­

tionnelle» au sens ou on la comprend aujourd'hui, il ne s'agit pas 

uniquement de tenir compte de toutes les couches de la popu­

lation en offrant des prestations de service. On attend aussi que 

la «diversite» des collaborateurs et collaboratrices soit utilisee 

en consequence et soit appreciee a sa juste valeur. 

Les articles rassembles dans cette edition indiquent des pos­

sibilites dans trois domaines: dans l'administration publique, 

dans les organisations de la societe civile et dans l'economie. 

Il est vrai que la toile de fond et les motivationsdifferent d'un 

cas a l'autre, mais elles sont chaque fois decisives pour l'ini­

tialisation des processus d'ouverture. Dans l'economie, l'opti­

misation des benefices figure au premier plan et les milieux 

economiques introduisent la «New Diversity» en tant qu'ele­

ment novateur en vue d'acquerir de nouveaux segments de 

clientele. Dans 1' administration publique et dans les institutions 

privees qui offrent des prestations de Service a la demande de 



l'Etat, il y aura lieu de garantir un acces exempt de toute dis­

crimination. Enfin, les organisations de la societe civile de­

couvrent que savoir prendre en compte la diversite constitue 

une chance pour defendre leurs interets sur une base beaucoup 

plus large. 

Une administration pour tous 

Les institutions de l'administration publique ont la mission de 

proposer leurs prestations de Service sans distinction a toutes 

les couches de la population. David Wüest-Rudin demontre, 

gräce a un systeme modulaire, comment cela pourrait fonction­

ner. On pourrait ameliorer la qualite des prestations de Service 

en edifiant ce systeme sur des instruments qui existent deja. 

Minh Son Nguyen presente, sur une toile de fond juridique, des 

ebauches en vue de mieux utiliser les competences des colla­

borateurs et collaboratrices qui ne possedent pas la nationalite 

suisse. Les conditions pour que de tels processus reussissent 

impliquent non seulement une prise de consciente de la diver­

site et de son utilite, mais supposent encore l'elaboration d'un 

climat de confiance au sein de 1' adrninistration; il faut aussi que 

le personnel des administrations prenne le temps necessaire a 

une action reflechie. C'est le bilan que l'on peut tirer de !'inter­

view avec Claudia Kaufmann, mediatrice de la Ville de Zurich. 

Les deux exemples des efforts entrepris en ville de Lausanne 

(Oliver Freeman) et de Berne mettent le doigt sur un point im­

portant: initialiser des processus d'ouverture signifie egalerneut 

renoncer a certains processus qui ont pourtant fait leurs preuves. 

Or, cela ne peut reussir que si la volonte de changement est sou­

tenue tant par le management que par chaque individu. Ce fut 

le cas des citoyens de la commune de Wald AR et de leur presi­

dent Jakob Egli: ils ont rendu possible une participation active 

des immigres a la politique communale. 

L'article de Micheie 'Galizia montre que la prise en compte de la 

diversite dans l'adrninistration n'est pas un luxe, mais bel et bien 

une necessite pour relever les defis que pose une societe de mi­

gration. Kathrin Karlen Moussa et Jean-Claude Grossrieder 

confirment d' ailleurs aussi que 1' on ne peut garantir un service 

respectueux avec les citoyens et citoyennes qu'avec des colla­

borateurs et collaboratrices motives . 

de la Ligue suisse des femmes catholiques (Verena Bürgi-Burri), 

de l'association des scouts de Suisse (Nicole Schwaninger), des 

associations sportives saint-galloises (Bruno Schöb) le demon­

treut clairement: bien que les processus d' ouverture puissent 

sembler penibles au debut, les efforts deployes auront en finde 

compte doublement valu la peine. Non seulement les migrants 

auront acces aux domaines importants de notre societe, mais les 

institutions memes tireront a leur tour pro fit des immigres. 

<<Managing Diversity» dans 
le monde du travail 

Les concepts du management de la diversite misent sur l'utili­

sation optimale des ressources en personnel et sur le develop­

pement de nouvelles strategies de marketing. Brigitte Liebig 

indique comment ces concepts se sont formes et quels instru­

ments doivent etre engages dans ce but. Le portrait de la societe 

Orange, brosse par Andreas Wetter, revele un point fondamental: 

les entreprises ouvertes reussissent mieux que les autres. Les 

strateges de la nouvelle diversite partagent tout a fait cette 

conviction: ils misent sur la diversite dans la competition pour 

1a conquete de nouveaux marches. Faseale Steiner a, quant a 

elle, analyse 1es toutes dernieres tendances. 

Les syndicats disposent d'une 1ongue tradition lorsqu'il s'agit de 

tenir compte de revendications d'immigres. Vania Alleva re1ate 

comment 1'Unia a l'intention de renforcer l'integration des 

membres d'origine etrangere . Adrian Gerberpropose un point 

de vue particulier sur 1e processus d'ouverture. 11 ebauche la 

maniere dont on pourrait ap1anir 1es prob1emes qui se posent 

aux migrants dans 1a creation d'entreprises. 

<<L'ouverture, c'est unetat d'esprit» 

En 1an~ant ce message, Nelly Wenger aborde sans aucun doute 

la qualite essentielle a posseder si nous vou1ons que les proces­

sus d'ouverture reussissent. Le survol des diverses interpreta­

tions de 1'integration et de 1'ouverture cu1turelle dans differents 

Etats europeens par Dietrich Thränhardt montre que cette qua-

1ite fait encore douloureusement defaut en biendes endroits.~ 
Dans le cadre de 1a recherche, on approfondit les mecanismes 

de 1 'exclusion en Suisse et 1' on tente de repondre a 1a question 

L'integration par le biais «Qui en fait partie et qui en est exclu?». Laura von Mandach 

de Ia societe civile presente 1e PFN 51 «Integration et exclusion» et formule, a l'in-

tention des mi1ieux politiques, les exigences 1iees a une mise en 

Les institutions de la societe civile sont extraordinairement va- pratique. 

riees, et 1es processus d' ouverture different evidemment d'un cas 

a l'autre . Walter Schmid et Christo! Meier nous informent des 11 n'y a pas que les nombreux portraits de projets prometteurs 

experiences faites dans le cadre de 1a promotion de 1 'integration presentes dans cette revue qui donnent 1' espoir qu 'a divers en­

de 1a Confederation. Brigitte Am sonde 1es possibilites et 1es droits des etres agissent dans un esprit d'ouverture. Les extraits 

1imites des initiatives correspondantes proposees ausein des asso- du film formatif «Vivre la diversite» devraient inciter votre 

ciations. Les projets de 1' association Heks (Balz Laimberger), curiosite a faire plus. Laissez-vous inspirer, ce1a en vaut la peine! 

Sirnone Prodolliet est ethnologue et 
cheffe du Secretariat de Ia Commission des 
etrangers CFE. 
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Editoriale 

Sirnone Prodolliet 

Apertura delle istituzioni: 

Ia diversitä quale 
chiave di successo! 
Avete gia effettuato un lungo soggiorno all'estero? Oppure vi e 

gia capitato, durante le vacanze all 'estero, di aver a ehe fare con 

le autorita delluogo? In tal caso sapete ehe tipo di insicurezze 

si provano quando non si sa bene a ehe ufficio rivolgersi. Forse 

vi ha irritato il vedervi spedire da un ufficio all' altro oppure 

arrivare alla chiusura degli sportelli senza aver ottenuto quel ehe 

volevate. Il tutto e ancora piu arduo se non si conosce la lingua 

locale, se gli ufficiali parlano malvolentieri l'inglese o se non 

siete in grado di leggere leinsegne nei caratteri in uso nel Paese. 

Ognuno di noi ha vissuto situazioni del genere. 

Le istituzioni possiedono una logica tutta loro. La difficolta a 

penetrare tale logica non ci e nota solo attraverso la lettura di 

Franz Kajka. Yenire a capo della logica istituzionale puo- come 

illustrato da Leonardo Zanier - rivelarsi avventuroso e com­

portare non poche seccature. Se si conosce abbastanza beneil 

Paese, e possibile cavarsela abbastanza bene. Chi invece non 

conosce a fondo le caratteristiche di un Paese incontra maggiori 

difficolta. 

Dalla meta degli anni Novanta, l'apertura interculturale delle 

istituzioni costituisce un obiettivo perseguito in special modo 

nelle regioni germanofone e anglosassoni. La francofonia, 

maggiormente improntata alla tradizione repubblicana, e pres­

soche estranea a questo tipo di tematica. Per essa, la parita dei 

cittadini non sembra infatti esigere misure speciali destinate a 

gruppi specifici ne garantire un accesso libero da ogni discri­

minazione alle istituzioni e al mondo dellavoro. 

er apertura interculturale delle istituzioni s 'intendeva in un 

primo tempo segnatamente 1' eliminazione delle barriere ehe 

ostacolavano l'accesso dei migranti alle prestazioni statali. Lo 

strumento era dato dall' informazione destinata a persone di lin­

gua straniera nonehe dalla formazione delle persone la cui fun-

zione professionale necessitava competenze interculturali. Il 

fatto ehe gli immigrati si sentivano mag~iormente estranei alle 
istituzioni statali o comunque avevano maggiori difficolta 

rispetto agli autoctoni a districarsi nel complicato iter ammini­

strativo, e stato spiegato adducendo lacune dal punto di vista 

della professionalita in seno all'amministrazione. L'idea era 

ehe, utilizzando correttainente gli strumenti disponibili, sarebbe 

stato possibile risolvere gran parte dei problemi. 

Gli specialisti constatano tuttavia ehe cio non basta. I processi 

di apertura necessitano la cooperazione a tutti i livelli di tutte 

le parti interessate. Nell'ottica attuale, inoltre, l'apertura delle 

istituzioni non s!gnifica unicamente prendere in considerazione 

tutti i gruppi della popolazione cui sono destinate le prestazioni, 

bensl an ehe riconoscere e mettere a profitto la diversita del per­

sonale attivo presso un 'istituzione. 

I contributi della presente edizione illustrano le possibilita esi­

stenti in tre settori: amministrazione pubblica, organizzazioni 

della societa civile e dell'economia. I contesti e le motivazioni 

divergenti sono spesso un incentivo per iniziative di apertura 

dei processi. Nel mondo dell'economia, il profitto occupa il pri­

mo posto e la «New Diversity».e introdotta quale innovazione 

in vista di conquistare nuovi segmenti di clientela. Nella pub­

blica amministrazione e nelle istituzioni private ehe forniscono 

prestazioni per il conto dello Stato, dev'essere invece garantito 

l'accesso libero da ogni discriminazione alle rispettive presta­

zioni. Le organizzazioni della societa civile, infine, scoprono 

ehe la diversita costituisce un'opportunita per meglio affermare 

i propri interessi. 



Ammini~trazione per tutti 

Le istituzioni della pubblica amministrazione sono incaricate 

di fornire le loro prestazioni a tutti i gruppi di popolazione 

indistintamente. 11 modello di sistema modulare proposto da 

David· Wüest-Rudin spiega le modalita di applicazione. Sulla 

base di strumenti gia esistenti e possibile migliorare la qualita 

delle prestazioni. Sullo sfondo di basi giuridiche, Minh Son 

N guyen propone alcune soluzioni volte a meglio implicare i 

collaboratori senza passaporto svizzero. Per la riuscita di tali 

processi non occorre solo un approccio consapevole della diver­

sita, bensi anche la creazione di rapporti di fiducia nei confronti 

dell 'amministrazione noneheil tempo necessario a un 'azione in 

seno alle autorita. E quanto emerge da un ' intervista a Claudia 

Kaufmann, mediatrice della Citta di Zurigo. I due esempi pro­

venienti dagli sforzi consentiti dalle Citta di Losanna (Oliver 

Freeman) e Berna evidenziano un punto importante: avviare 

processi d'apertura significa anche distanziarsi da altri processi 

cui si era abituati. Cio e possibile solo se sussiste la volonta di 

cambiare le cose, a livello dirigenziale come da parte dei singoli. 

Tale e anche la convinzione dei patrizi del Comune di WaldAR 

e delloro presidente Jakob Egli: essi hanno accordato la parte­

cipazione politica agli stranieri stabiliti nelloro Comune. 

Secondo Micheie Galizia, tenere conto della diversita nell'am­

ministrazione non e un lusso bensi una necessita se si vogliono 

gestire al meglio Je sfide date dalla migrazione. Kathrin KarZen 

Moussa e Jean-Claude Grossrieder confermano inoltre ehe solo 

dei collaboratori motivati sono in grado di garantire un rapporto 

con i cittadini improntato al rispetto. 

lntegrazione tramite Ia societa civile 

Le istituzioni della societa civile comportano una straordinaria 

diversita, per cui i processi di apertura sono conseguentemente 

variegati. Walter Schmid e Christo] Meier riportano le esperien­

ze effettuate nel contesto del promovimento dell'integrazione 

da parte della Confederazione. Brigitte Arn individua limiti e 

possibilita delle pertinenti iniziative in seno alle associazioni. 

I progetti della Heks (Balz Laimberger), dell'Unione svizzera 

delle donne cattoliche (Verena Bürgi-Burri), dell'associazione 

degli scaut della Svizzera (Nicole Schwaninger) e delle Asso­

·ciazioni sportive sangallesi (Bruno Schöb) illustrano chiara­

mente ehe, se all'inizio i processi di apertura appaiono ardui, 

l'investimento e doppiamente premiato: non solo si offre alle 

persone migranti un accesso ad importanti settori della nostra 

societa, bensi vi e un beneficio anche perle istituzioni stesse. 

Sirnone Prodolliet e etnologa e responsabile 
della Segreteria della Commissione federale 
degli stranieri CFS. 

«Managing Diversity» nel mondo 
dellavoro 

Gli assetti di gestione della diversita sono finalizzati a uno 

sfruttamento ottimale delle risorse umane e allo sviluppo di nuo­

ve strategie di marketing. Brigitte Liebig mostra come si sono 

sviluppati questi assetti di gestione e quali strumenti sono stati 

impiegati. 11 ritratto della ditta Orange realizzato da Andreas 

Wetter mostra chiaramente come le imprese aperte sono mag­

giormente coronate di successo. E quanto postulato dagli stra­

teghi della «New Diversity», ehe finalizzano illoro operato alla 

conquista di nuovi mercati proprio grazie alla diversita. Pascale . 

Steiner sie lanciata sulla traccia delle nuove tendenze. 

I sindacati hanno una lunga tradizione d'ascolto dei bisogni 

degli immigrati. Vania Alleva illustra in ehe modo Unia intende 

rafforzare l'integrazione dei suoi membri di origine straniera. 

Adrian Gerber presenta una visione speciale dei processi 

d'apertura. Egli descrive in ehe modo puo essere appianato il 

~ammino verso la fondazione di imprese da parte di migranti . 

«L'ouverture, c'est unetat d'esprit» 

Con quest'affermazione, Nelly Wenger descrive la caratteristica 

essenziale necessaria per poter riuscire un processo d' apertura. 

11 riassunto di Dietrich Thränhardt inerente alle diverse inter­

pretazioni dell' integrazione e dell' apertura culturale in di versi 

Paesi europei rende visibile la dolorosa assenza di tale attitudine 

in numerosi contesti. Attraverso la domanda «chi fa parte e chi 

no?» sono esaminati i meccanismi di esclusione in Svizzera nel 

contesto di diverse ricerche. Laura von Mandach presenta il 

PNR 51 «lntegrazione e esclusione» e formula le proposte di 

applicazione al mondo politico. 

Vi e motivo di sperare ehe le persone con un'attitudine di aper­

tura possano effettivamente agire. Questa speranza e confortata 

dai numerosi progetti presentati nella presente edizione, ma 

anche dal contributo illustrato con estratti dal filmato «Vivere la 

diversita», ehe dovrebbe solleticare la vostra curiosita. Lascia­

tevi convincere! Ne vale la pena! 
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«VIELFALT GESTALTEN» 
Öffnungsprozesse im Bild 

Ein Film von artefakt - wort + bild 

Kathrin Oester, Roland de Roo, 

Olivia Killias, Martin Wälchli 

Mit dem Ziel, Möglichkeiten institutionel­

ler Öffnung auszuleuchten, ist im Auftrag 

der EKA ein Schulungsfilm entstanden, 

welcher vier Initiativen von Öffnungs­

prozessen dokumentiert. Der Film zeigt, 

wie sich in einer stets internationalereD 

Gesellschaft Verwaltung und Zivilgesell­

schaft neue Ressourcen erschliessen. 

Folgende Initiativen sind Gegenstand des 

Films: 

TV Bourdo-Net, das Beispiel eines 

Quartierfernsehens, entstanden aufgrund 

einer gemeinsamen Initiative der Stadt­

verwaltung Lausanne und der Hausver­

waltung der Bourdonnette, 

United Police ofGeneva, eine Initia­

tive der Genfer Kantonsverwaltung mit 

dem Ziel, ausländische Staatsangehörige 

mit einer Niederlassungsbewilligung in 

die Polizeischule aufzunehmen, 

• vitaswiss - Gymnastikleiterinnen­

·~'Ausbildung für Migrantinnen , eine Initia-

tive des gleichnamigen Vereins vitaswiss, 

welche Migrantinnen die Ausbildung als 

Gymnastiklehrerinnen finanziert, 

Migrantinnen/ Migranten in Unia­

Gremien, eine Initiative der Gewerkschaft 

Unia, welche die aktive Partizipation der 

Zugewanderten in allen Gewerkschafts­

gremien fördert. 

Anband der vier Beispiele dokumentiert 

der Film institutionelle Öffnungsprozesse 

aus unterschiedlichen Perspektiven. Dabei 

kommt sowohl die Perspektive der ver­

antwortlichen Initianten zum Zuge wie 

auch der Blickwinkel der betroffenen Part­

ner und Partnerinnen. Der Film animiert 

zur Nachahmung, verweist aber auch auf 

Schwierigkeiten und Konflikte, die es bei 

institutionellen Öffnungsprozessen zu be­

achten gilt. Der Film soll an Schulungs­

veranstaltungen für Verantwortliche in 

Verwaltung und Zivilgesellschaft als 

Diskussionsgrundlage dienen. 

terra cognita Nr. 7 zeigt Bildsequenzen 

aus diesem Schulungsfilm. 

«VIVRE LA DIVERSITE» 
Processus d' ouverture 
en images 

U n film d' artefakt - wort + bild 

Kathrin Oester, Roland de Roo, 

Olivia Killias, Martin Wälchli 

Dans le but d'eclairer les possibilites de 

1' ouverture institutionnelle, un film forma­

tif commis par la CFE a vu le jour. Ce film 

documente quatre initiatives de processus 

d'ouverture. ll illustre comment, au sein 

d'une societe toujours plus internationale, 

l'administration et la societe civile s'ou­

vrent a de nouvelles ressources. Les ini­

tiatives suivantes font ainsi 1' objet du film: 

• TV Bourdo-Net, l'exemple d'une 

television de quartier creee a la suite d'une 

initiative commune de la municipalite de 

Lausanne et de la gerance des immeubles 

de la Bourdonnette; 

• United Police ofGeneva, une initia­

tive de l'administration du canton de Ge­

neve, ayant pour objectif d'accepter a 

1 'Ecole de police de Oeneve des personnes 

de nationalite .etrangere a.u benefice d 'une 

autorisation d' etab1issement; 

vitaswiss, une formation de moni­

teurs I monitrices pour rnigrants I rnigrantes, 

une initiative de 1' association du meme 

nom vitaswiss qui finance la formation; 

• Migrants et migrantes dans les or­

ganes du syndicat Unia, uneinitiative du 

syndicat Unia, qui demande la participa­

tion des immigres dans tous les organes du 

syndicat. 

Par ces . quatre exemples, le film docu­

mente les processus d'ouverture institu­

tionnelle sousdiverses perspectives.ll met 

aussi bien en scene le point de vue des ini­

tiateurs responsables que celui des parte­

naires concernes. Ce film, qui souhaite faire 

ecole et inciter autrui a faire de meme, ren­

voie cependant aussi aux difficultes et aux 

conflits pouvant se presenter dans les pro­

cessus d' ouverture institutionnelle. Lors de 

manifestations de formation, ce film doit 

servir de base de discussion aux respon­

sables de l'administration et de la societe 

civile. 

terra cognita 7 montre quelques se­

quences de ce film de formation . 

«VIVERE LA DIVERSITA» 
Processi d' apertura 
in immagini 

Un filrnato di artefakt - wort + bild 

Kathrin Oester, Roland de Roo, 

Olivia Killias, Martin Wälchli 

Allo scopo di individuare le possibilita 

di apertura istituzionale, in cooperazione 

con la CFS e stato realizzato un filmato de­

stinato alla formazione. Esso documenta 

quattro iniziati ve di apertura dei processi. 

ll filmato mostra come, in una societa vie­

piu internazionale, 1' arnministrazione e la 

societa civile attingono a nuove risorse. 

Sono presentate le quattro iniziative se­

guenti: 

• TV Bourdo-Net e l'esempio di una 

televisione di quartiere nata da un'inizia­

tiva comune dell'arnministrazione comu­

nale di Losanna e dall' amministrazione 

del quartiere Bourdonnette, 

• United Police of Geneva e un'ini­

ziativa dell'amministrazione cantonale di 

Ginevra, volta ad ammettere i cittadini 

stranieri titolari di un permesso di domici­

lio alla scuola di polizia, 

• vitaswiss - formazione di monitore 

di ginnastica per migranti e un'iniziativa 

dell'associazione vitaswiss, la quale fi­

nanzia la formazione, 

• migranti negli organismi Unia e 
un 'iniziativa del sindacato Unia, volta a 

promuovere la partecipazione attiva degli 

immigrati a tutti gli organismi sindacali . 

Sulla base di questi q uattro esempi, il 

filmato documenta i processi di apertura 

delle istituzioni da diversi punti di vista. 

Sono presi in considerazione il punto di 

vista di coloro ehe hanno lanciato le ini­

ziative come pure delle persone ehe ne 

beneficiano. Tale modo di procedere fa del 

filmato un incentivo per chi volesse imita­

re tali iniziative. Esso attira inoltre l'atten­

zione alle possibili difficolta e conflitti 

nella realizzazione di questi processi d'a­

pertura. Il filmato e pensato per maillfe­

stazioni formative destinate ai responsabili 

della societa civile. Esso funge parimenti 

da base per le discussioni sul tema. 

t er r a c o g n i t a 7 mostra alcune sequenze 

tratte dal filmato. 





((Diversity Management» 

David Wüest-Rudin 

Offenere 
Verwaltung-

zufriedenere 
N Kundschaft 
·~ 

Die Bewältigung von Vielfalt, im Engli­
schen «managing diversity», ist kein 
Nischenthema mehr. Es wird in Diskursen 
zur Gesellschaft und von der Wirtschaft 
aufgegriffen. Und auch Verwaltungen 
suchen vermehrt nach Möglichkeiten, 
um auf alle ihre Kundinnen und Kunden 
besser einzugehen. Der Grundauftrag 
der Verwaltung umfasst die gleich­
mässige Versorgung der Wohnbevölke­
rung mit öffentlichen Leistungen. ln 
diesem Auftrag sind Familien, Frauen, 
ältere Menschen und Kinder ebenso 
eingeschlossen wie die ausländische 
Wohnbevölkerung. Die «Vorstudie Inte­
grationsförderung in der Verwaltung» 
zeigt Voraussetzungen und Möglich­
keiten auf, wie sich Verwaltungen 
öffnen können. 

David Wüest-Rudin ist Manager im Bereich 
öffentliche Dienstleistungen bei der Firma 
PricewaterhouseCoopers. Er ist Politologe 
und Soziologe mit einem Zusatzstudium in 
Verwaltungswissenschaften. Im Auftrag der 
EKA verfasste er die erwähnte Vorstudie 
Integrationsförderung in der Verwaltung. 

Die in der Schweiz lebende Bevölkerung ist in den letzten Jahr­

zehnten vielfältiger geworden. Neben der allgemeinen Plurali­

sierung und Individualisierung steht diese Entwicklung auch_ 

im Zusammenhang mit der Zuwanderung von Menschen aus 

unterschiedlichsten Herkunftsregionen und sozialen Schichten. 

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Verwaltung mit engem 

Kontakt zur Bevölkerung spüren dies deutlich. Die Polizei, das 

Einwohneramt, Krippen und Horte, die Jugendarbeit und die 

Sozialdienste - um nur einige zu nennen - sind täglich mit der 

Vielfalt konfrontiert und müssen mit ihr angemessen umgehen 

können. 

Es gehört zum Grundauftrag der Verwaltungen, die Wohnbe­

völkerung in ihrer Vielfalt gleichmässig mit öffentlichen 

Ressourcen und Leistungen zu versorgen. Die Verwaltung 

wirkt zudem als Vorbild. Sie hat zur Vermeidung von Diskri­

minierungen beizutragen. Sie ist zur Durchseizung der rechts­

staatlichen Ordnung gegenüber allen Bewohnerinnen und 

Bewohnern verpflichtet und ist Vorbild für ein Zusammenleben 

in Achtung und Toleranz. Der Umgang mit der zunehmenden 

Vielfalt durch Migration ist eine besondere Herausforderung. 

Die Verwaltung hat einen expliziten gesetzlichen Auftrag zur 

Förderung der Integration der ausländischen Bevölkerung. 

Diesem Auftrag kommt sie einerseits über Einzelförderungen 

und andererseits überMassnahmen der Integrationsförderung 

nach. Integrationsförderung ist jedoch vor allem eine Quer­

schnittsaufgabe, die von der Verwaltung als Ganzes angegangen 

werden muss. 

Will die. Verwaltung ihrem Auftrag und Anspruch gerecht wer­

den, muss sie Wege zur Bewältigung der gesellschaftlichen 

Vielfalt finden. Eine interkulturelle Öffnung der Verwaltung 

kann dazu wesentlich beitragen. Geöffnet werden kann die Ver-



waltung sowohl nach «aussen» als auch nach «innen». Die 

Öffnung nach aussen hat die Kontakte zur Bevölkerung im 

Blick. Sie sichert den gleichberechtigten Zugang und die 

gleichmässige Qualität der Leistungen. Die Öffnung nach innen 

zielt auf die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Sie wirkt darauf 

hin, dass die Zusammensetzung des Personals die Vielfalt der 

Bevölkerung widerspiegelt. Öffnung nach aussenund nach innen 

stehen in einem engen Zusammenhang. Angestellte, welche 

über vielfältige Kompetenzen und Erfahrungen verfügen, ge­

lingt es im Allgemeinen besser, auf die Verschiedenartigkeit der 

Bevölkerung einzugehen. 

Vielfältige Beweggründe 

Das Thema interkulturelle Öffnung hat nicht in allen öffent­

lichen Verwaltungen die gleiche Bedeutung. Dies ist nicht er­

staunlich, denn schliesslich sind die Verwaltungsstellen ja auch 

in unterschiedlichem Masse von der Vielfalt der Bevölkerung 

betroffen. Verwaltungen mit direktem Kundenkontakt stellen 

sich andere Fragen als Verwaltungen im administrativen Be­

reich. Der Bund steht nicht vor den gleichen Aufgaben wie 

die Kantone und Gemeinden. In der Sozialpolitik stellen sich 

Fragen der Öffnung anders als in der Bildungs-, Gesundheits­

oder Sicherheitspolitik. Dazu kommen regionale und lokale 

Unterschiede. Der schulpsychologische Dienst des Kantons 

Basel-Stadt ist ganz anders mit Vielfalt konfrontiert als der Ge­

meindeschreiber einer Gemeinde im Prättigau oder die Juristin 

bei den Parlamentsdiensten. Das klingt zwar banal, darf aber 

im Hinblick auf die Wahl von Öffnungsstrategien nicht über­

Hinblick auf Sachthemen, sondern auch auf das Publikum. 

Die interkulturelle Öffnung der Verwaltung hat also einiges mit 

der Reformierung und Modernisierung der Verwaltung zu tun. 

Offenheit - ein Element der 
Personalpolitik 

Offenheit manifestiert sich im unmittelbaren Kontakt mit der 

Bevölkerung, sei dies im Umgang mit Kunden oder mit Stellen­

bewerberinnen. Offenheit steckt «in den Köpfen» der Mitar­

beitenden, in bewussten oder unbewussten inneren Haltungen. 

Diese Haltungen werden mit den anderen Mitarbeitenden in 

einer gemeinsamen Kultur geteilt, z.B. in einer Kultur der «Ab­

lehnung» oder der «Toleranz». Die persönliche Einstellung 

wird zudem von der öffentlichen Meinung beeinflusst. Mitar­

beitende könnten z.B. denken, sie vollzögen einen vermeint­

lichen «Volkswillen» gegenüber Ausländerinnen und Auslän­

dern oder gegenüber Personen am Rande der Gesellschaft. Ein 

wichtiger Faktor sind zudem die individuellen Kompetenzen 

der Mitarbeitenden wie fachliche Qualifikation oder die soziale 

Kompetenz für heikle Situationen. Die Öffnung der Verwaltung 

und die Sensibilität für dieses Thema hängt also entscheidend 

mit der Führung, der Information und der Ausbildung des 

Personals zusammen und ist somit ein wichtiges Element der 

Personalpolitik. 

sehen werden. Nicht nur ist die Problematikjeweils eine völlig Interkulturelle Öffnung ist kein 
andere, auch die Sensibilisierung auf das Thema und das Prob- «Ausländerproblem» 
lembewusstsein unterscheiden sich. 

Anknüpfungspunkte zu Verwaltungs­
reformen 

Selbst dann, wenn die Betroffenheit und das Bewusstsein vor­

handen sind, dürfen die Erwartungen im Hinblick auf die Öff­

nung nicht zu hoch geschraubt werden: Den Mitarbeitenden 

fehlt es in der Regel nicht am guten Willen, aber oft an den zeit­

lichen und finanziellen Ressourcen. Eine Öffnung benötigt 

also die entsprechende Prioritätensetzung. Zu den aktuell kon­

kurrierenden Prioritäten in der Verwaltung zählen die Reformen, 

die in Gang sind: zum Beispiel New Public Management und die 

damit verwandten Konzepte, Reorganisationen und Fusionen, 

die Implementierung neuer Führungsinstrumente, von Quali­

tätsmanagement oder der Kostenrechnung . Die Öffnung der 

Verwaltung ist dabei zumeist kein Thema, obschon zwischen 

den Reformen und dem Anliegen der Öffnung zahlreiche An­

knüpfungspunkte bestehen. Der augenfälligste Bezug ist sicher 

die Kundenorientierung und die Optimierung des Kunden­

kontakts. So bringt zum Beispiel die Einrichtung eines so 

genannten «B ürgerschalters» (eine zentrale Anlaufstelle der 

Behörden für die Bevölkerung) nicht nur eine grössere Vielfalt im 

Im direkten Gespräch mit der Verwaltung wird deutlich, dass 

für sie das dringlichste Problem die Bewältigung des Kontakts 

mit der Bevölkerung darstellt und dass der Kontakt mit Zuge­

wanderten besonders anspruchsvoll ist. Neben Verständi­

gungsproblemen sehen sich die Mitarbeitenden häufig mit 

Situationen konfrontiert, die schwierig einzuschätzen und zu 

bewältigen sind. Besonders heikel sind Situationen, in denen 

aggressives Verhalten eine Rolle spielt. Es wäre jedoch falsch, 

die Öffnung der Verwaltung ausschliesslich in einen Zu­

sammenhang mit der ausländischen Bevölkerung zu stellen. 

Erstens sind «die Ausländer» keine homogene Gruppe. Die in 

der Schweiz lebenden Ausländerinnen und Ausländer kommen 

aus verschiedensten Herkunftsgebieten, unterscheiden sich 

stark in Bezug auf ihren jeweiligen rechtlichen und sozialen 

Status und auf ihre individuellen Kompetenzen gegenüber der 

Verwaltung. Der französischen Managerin einer Pharmafirma 

wird nicht gleich begegnet wie dem nigerianischen Flüchtling. 
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Zweitens entstehen allen Menschen Benachteiligungen, wenn 

ihnen die Ressourcen zur Bewältigung des Kontakts mit der 

Verwaltung fehlen. Um sich verständigen zu können, braucht 

man die Sprache, um Anforderungen und Abläufe verstehen zu 

können, benötigt man Bildung und Informationen, und um be­

stimmte Leistungen zu beziehen, braucht man die formelle 

oder informelle Berechtigung dazu. Die Ressourcen im Umgang 

mit der Verwaltung fehlen nicht n~r einem Teil der Ausländer 

und Ausländerinnen, sondern zum Beispiel auch Menschen mit 

Sprachbehinderungen, Menschen mit geringer Ausbildung 

oder älteren Menschen. 

Strategien zur wirksamen Öffnung 

Wie sollte nun vorgegangen werden und welches sind die Er­

folgsvoraussetzungen für die Öffnung der Verwaltung. Grund­

sätzlich ist ein differenziertes Vorgehen zu wählen, welches auf 

die jeweilige Betroffenheit, die Voraussetzungen und Bedürf­

nisse abgestimmt ist. Einen universell richtigen Ansatz zur Öff­

nung gibt es nicht. In einem ersten Schritt ist es wichtig, sich 

Klarheit darüber zu verschaffen, wo die Probleme der Verwal­

tung liegen und wo Handlungsbedarf besteht. Im Zentrum sollte 

dabei die konsequente Umsetzung des Grundauftrags der Ver­

waltung stehen. Eine Sonderbehandlung einzelner Gruppen ist 

zu vermeiden. Die interkulturelle Öffnung der Verwaltung stellt 

weder ein isoliertes ausländer-noch ein integrationspolitisches 

Thema dar. Ein problemorientierter Ansatz zum Umgang mit 

Vielfalt (z.B. «Probleme beim Schalterdienst») ist einem grup­

penorientierten Ansatz (z.B. Verbesserungen für «die Auslän-

P+ der») vorzuziehen. Öffnungsstrategien können an laufende 

~ Verwaltungsreformen anknüpfen, idealerweise im Zusammen­

hang mit Fragen der Qualität und der Kundenorientierung, weil 

~damit die Bewältigung der Kunden- und Mitarbeitervielfalt in 

den Vordergrund rückt: «Diversity Management» als Ansatz 

zur Öffnung der Verwaltung. 

sie die Ressourcen schonen und eher mit Anreizen und positi­

ven Nebeneffekten arbeiten. Wichtig ist, mit den motivierten 

Akteuren und bei den Potentialen zu beginnen und sie zu nutzen. 

Widerstände zu bekämpfen ist wenig erfolgversprechend. Gute 

Pionierprojekte können in einem späteren so genannten «Main­

streaming» zur breiteren Öffnung der Verwaltung beitragen. 

Die Massnahmen der Öffnung sollten Mitarbeitende im Umgang 

mit schwierigen Situationen und mit benachteiligter Kund­

schaft befähigen und qualifizieren. Die individuellen Fähig­

keiten werden dabei gefördert. Von Bedeutung ist, dass die 

Führung (Kader) und die «Front» (Kundenkontakte) für das 

gewählte Vorgehen gewonnen werden können. Sie müssen ge­

trennt angegangen werden, und es sollten für beide besondere 

Anreize geschaffen werden. Massnahmen zur Öffnung sollten 

darauf hinzielen, die Verwaltungskultur zu verändern und durch 

Sensibilisierung im Inneren der Verwaltung eine Eigendynamik 

auszulösen. D.h. die Öffnung wird vorzugsweise von innen 

aufgenommen und umgesetzt und nicht von aussen aufgesetzt. 

Der Ansatz zur Öffnung sollte Kräfte bündeln und die Zu­

sammenarbeit fördern. Von einer breiten Mobilisierung der 

Verwaltung ist abzusehen, geeigneter ist ein schrittweises Vor­

gehen. Die Koordination und Kooperation innerhalb der Ver­

waltung sollten gefördert und bestehende Strukturen und Akteure 

eingebunden werden (z.B. Integrationsförderung, Städtever­

band, der Verband der Ausbildenden in der Verwaltung etc.). 

Konkret beginnen, auch in kleinen 
Schritten 

Eine Studie, welche PricewaterhouseCoopers im Auftrag der 

Eidgenössischen Ausländerkommission EKA durchführte, 

schlägt eine Art «Baukasten» an kombinierbaren Massnahmen 

vor, die Verwaltungen einen erfolgversprechenden Start ins 

«Diversity Management» erlauben. Er zeigt sechs unterschied­

liche Bereiche auf: von der Erarbeitung der Grundlagen, über 

Sensibilisierung und Motivation zur Befähigung, Instrumente 

Die Massnahmen zur Öffnung sollten einfach und sofort nütz- dazu, bis hin zur sogenannten Akzeleration und zum Monitoring. 

lieh sein. Sie sollten der Verwaltung einen konkreten Vorteil, 

praktische Hilfestellungen und nützliche Instrumente bieten. 

Sie sollten praxisnah, nicht technokratisch sein. Zudem sollten 



Wer Schritte in Richtung der Öffnung der Verwaltung machen 

will, soll sich nicht von der grossenAufgabe abschrecken lassen, 

sondern mit kleinen plausiblen Schritten beginnen. Man sollte 

dabei nicht alleine beginnen, sondern gemeinsam mit Kolle­

ginnen und Kollegen anderer Verwaltungen und mit Fachleuten, 

die an demselben Thema arbeiten. Denn es macht keinen Sinn, 

mehrfach das Rad neu zu erfinden und den gleichen Hand­

wagen in zehn Ausführungen zu entwickeln. Zudem ist man ge­

meinsam kompetenter, motivierter, stärker, und man wird auch 

eher wahrgenommen. Warum zum Beginn nicht Workshops 

mit den am meisten exponierten Verwaltungsstellen durch­

führen, um zu analysieren, wo der Schuh drückt? Dies gibt ein 

erstes Bild der Probleme und signalisiert, dass die «Front» ernst 

genommen wird. Am besten geschieht dies koordiniert mit 

Kolleginnen und Kollegen aus anderen Departementen, Kanto­

nen, Städten oder Gemeinden. Die Resultate könnten den Vor­

gesetzten mit ersten Lösungsvorschlägen präsentiert werden -

mit Verweis auf die anderen Verwaltungen, die dieses Problem 

auch haben und jenes Problem besser lösen. 

Die Studie von Price WaterhouseCoopers legt den Schwerpunkt 

auf Befähigung. Sie empfiehlt, konkrete Praxishilfen und 

Ausbildungsmodule im «Diversity Management» und neue 

Lösungen in der Aufnahme von Neuzugezogenen zu erarbeiten. 

Hierzu gibt es bereits in verschiedenen Städten und Kantonen 

Ansätze und man kann auf bestehenden Strukturen aufbauen. 

Aber auch einfachere Massnahmen sind möglich: Veranstal­

tungen, Fachreferate, Gespräche, Plakate, Informationen, Er­

fahrungsgruppen zumAustausch von Probleinen und Lösungen. 

Die Vielfalt ist auch bei den Massnahmen gross. 

Per una qualita dei servizi 

II mandato di base delle amministrazioni 
pubbliche prevede tra l'altro un servizio uni­
forme alla popolazione. La crescente diversi­
ta della composizione della popolazione 
costituisce pertanto una particolare sfida. 
L'amministrazione pubblica puo fronteggiare 
ta/e sfida facendo prova di apertura inter­
culturale. Cio presuppone un approccio in­
centrato sui problemi concreti, cosi da poter 
affrontare Ia varieta della clientela e dell'or­
ganico (Diversity Management) evitando di 
dover ricorrere a trattamenti speciali riservati 
a gruppi particolari. L'apertura interculturale 
non e dunque una tematica ehe interessa 
unicamente l'interazione con gli stranieri. 
Essa dovrebbe altresi essere collegata alle 
riforme amministrative attualmente in corso, 
in riferimento ai temi della qualita edel ser­
vizio alla clientela. Tale apertura e diretta­
mente legata alla politica del personale. 
Concretamente vi sono piu modi di applica­
zione possibili. Si puo procedere a una combi­
nazione flessibile di provvedimenti e progetti 
pionieri. II meglio sarebbe di mirarealle 
potenzialita anziehe iniziare affrontando di 
petto Je resistenze. L'importante e l'intercon­
nessione e Ia cooperazione concreta delle 
amministrazioni pubbliche. Uno studio svolto 
da PricewaterhouseCoopers illustra Je possi­
bilita per questo tipo di apertura in seno alle 
amministrazioni. 



L'interdiction des discriminations 
selon Ia nationalite 

Minh Son Nguyen 

L'acces des 

L'inte r.diction des discriminations selon 
Ia nationalite doit constituer le pilier 
central de Ia politique d'integration, en 
particulier dans le domaine de l'acces a 
l'emploi public. Juridiquement on peut 
obtenir des ouvertures en faveur des 
etrangers des Etats membres de I'UE/ 
AELE en s'appuyant sur I es accords bila­
teraux. Pour les etrangers des pays 
dits «tiers», il y a lieu de se referer a Ia 
Constitution. 

Minh Son Nguyen est avocat et docteur en 
droit. Charge de cours a Ia faculte de droit 
de I'Universite de Lausanne, il enseigne Je 
droit des etrangers. II est membre de Ia 
Commission federale des etrangers. 

ers 
• 

u IC 
A 1 'occasion de la revision totale de la loi sur les etrangers, on 

observe que 1' integration a ete' a maintes reprises' utilisee comme 

un motif justifiant 1' adoption de nouvelles obligations aux­

quelles les etrangers en provenance des Etats dits «tiers» sont 

soumis. C'est ce qu'on appelle le phenomene d'instrumentali­

sation de l'integration. Quelques exemples: 

• Dans le domaine de 1' admission en vue de 1' exercice 

d'une activite economique, le systeme dual ou binaire prevoit 

notamment que 1' etranger doit etre qualifie pour pouvoir obtenir 

une autorisation. Cette exigence est motivee non seulement par 

les besoins economiques, mais egalement par les pretendus 

problemes d'integration que posent lesetrangersnon qualifies. 

Comme si leur aptitude a s 'integrer depend uniquement de leur 

Statut professionnel. Alors qu'en realite la volonte personneUe 

est un element decisif. 

• S 'agissant du regroupement familial concernant les 

enfants, la Iimitation dans le temps ou en fonction de leur äge 

repose egalement sur desargumentslies a leur integration . 

• En outre, l'octroi d'une autorisation de sejour ou de 

courte duree peut etre assortie de 1' Obligation de participer a un 

cours de langue ou d'integration. 

On doit ~ortir de cette logique et promouvoir une politique d'in­

tegration loyale, respectueuse de la dignite de 1' etranger. Afin 

d'y parvenir, on considere qu'il est absolument indispensable 

de s 'engager dans la lutte contre les discriminations. Le champ 

d'adion est vaste, car cela concerne non seulement les activites 

etatiques, mais egalement celles de la societe civile. L'acces a 
l'emploi public constitue, bien entendu, un des secteurs cle. Les 

collectivites publlques sont les plus grands employeurs de Suisse. 



On ne saurait eependant sous-estimer la eomplexite du probleme. 

D'une part, le seeteur publie eonnait une longue tradition selon 

laquelle les emplois publies sont reserves aux nationaux, meme 

si, a l'heure aetuelle, la tendanee s'est inversee. En droit federal 

de la fonetion publique, leeriterede la nationalite n'est utilise 

qu'a titre d'exeeption, e'est-a-dire dansdes situations ou l'ae­

eomplissement de la täehe implique 1' exereiee de la puissanee 

publique. D'autre part, les eolleetivites publiques sont habili-

tees a prevoir un regime juridique propre pour leur personnel. 

On est done eonfronte non pas a un systeme, mais a une variete 

de statuts. Deux problemes fondamentaux 

Des dispositions importantes S'agissant de l'aeees a l'emploi publie, la mise en reuvre des 

normes relatives a l'interdietion des diseriminations fondees 

«Nul ne doit subir de discrimination dufait notamment de son sur la nationalite eonnait deux problemes: l'elimination de la 

origine, de sa race, de son sexe, de son age, de sa langue, de eondition de la nationalite et la reeonnaissanee de plusieurs ele­

sa situation sociale, de son mode de vie, de ses convictions ments tels que l'experienee professionnelle, l'aneiennete, les 

religieuses, philosophiques ou politiques ni dufait d'une defi- diplömes ou eneore la formation professionnelle. 

cience corporelle, mentale ou physique .» ( art. 8, al. 2 Cst) 

C'est une disposition emblematique qui a deja ete passable­

ment eommentee par d'eminents auteurs. Elle trouve pleine­

ment applieation lorsqu'il s'agit de l'aeees des etrangers a 

l'emploi publie. Le maniement de eette norme est diffieile, ear 

au plan cioetrinal, il y a eneore des divergenees. Cependant, on 

peut dire qu 'une distinetion fondee sur un des eriteres men­

tionnes est presumee diseriminatoire, depreeiative. 11 ineombe 

a l'autorite de demontrer que la mesure en question n'a ni but 

ni effet depreeiatif. 

Pour ee qui est du droit des migrations, il existe une norme 

d'une importanee eentrale, mais qui n'est pas tres eonnue: 

«Les ressortissants d'une partie contractante qui sejournent 

tegalement sur le territoire d'une autre partie contractante ne 

sont pas discrimines en raison de leur nationalite.» ( art. 2 Ac­

cord sur la libre circulation des personnes entre la Suisse et la 

CE du 21.6.1999, ALCP) 

Cette disposition a un ehamp d'applieation personnel plus res­

treint que l'article 8, alinea 2 Cst. Cependant, elle a une grande 

portee, proehe de l'egalite formelle. 

Du point de vue de l'applieation du prineipe de non-diserimi­

nation dans le domaine de l'emploi publie, il faut prendre en 

• L' elimination de la condition de la nationalite. Selon 

la Cour de justiee des eommunautes europeennes (CJCE), les 

dispositions limitant 1' aeees a un emploi publie doivent etre inter­

pretees de maniere restrietive et fonetionnelle. C'est le eontenu 

de la fonetion qui importe, non l'institution eoneernee dans le 

Statut publie Oll prive qui peut varier d'un Etat a l'autre. En 

d'autres termes, e'est la nature des täehes et des responsabilites 

qui est deeisive (eritere fonetionnel) et non la notion d'admi­

nistration publique tiree de la legislation nationale de ehaque Etat 

(eritere institutionnel). En effet, les phenomenes de 'privatisa­

tion' ou 'd'etatisation' ne se deploient pas de la meme maniere 

d'une eolleetivite publique a une autre, d'ou la pertinenee du 

eritere fonetionnel. C'est pourquoi, on doit etre en presenee 

«d'une participation, directe ou indirecte, a l'exercice de la 

puissance publique et I ou aux fonctions qui ont pour objet la 

sauvegarde des interets generaux de l 'Etat ou des autres collec­

tivites publiques .» 

In eonereto, la Belgique, le Luxembourg, la Greee et 1' Alle­

magne, ont ete eondamnes paree qu'ils ne limitaient pas la 

eondition de la nationalite s' agissant de 1' aeees aux emplois 

dans les domaines eomme la distribution d'eau, de gaz et 

d'eleetrieite, l'enseignement, la reeherehe, la sante, les trans­

ports, les postes et teleeommunieations, la radio-television, l,es 

orehestres ou eneore 1' opera. 

eonsideration les dispositions suivantes: Voiei d'autres exemples: 

«Le ressortissant d'une partie contractante exerfant une acti- • En Belgique, ne partieipent pas a l'administration publique 

vite salariee peut se voir rejuser le droit d' occuper un emploi les infirmiers, plombiers, eleetrieiens,jardiniers aupres des ad-

dans l 'administration publique lie a l 'exercice de la puissance ministratians eommunales. 

publique et destine a sauvegarder les interets generaux de 

l'Etat ou d'autres collectivites publiques .» «L'independant • En Franee, ne partieipent pas a la fonetion publique sauf s'ils 

peut se voir rejuser le droit de pratiquer une activite partici- atteignent un eertain niveau de responsabilite les infirmiers ou 

pant, meme a titre occasionnel, a l 'exercice de l 'autorite pu- infirmieres dans des höpitaux publies qu' ils soient statutaires 

blique .» (art.10 et 16Annexe 1-ALCP) ou eontraetuels. 
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• En Italie, il en va de meme d'un chercheur au Conseil national 

de la recherche sans fonction de direction ou de conseil de 

l'Etat, d'un enseignant universitaire ou d'un enseignant dans 

l'ecole secondaire. 

• Dans certaines professions, comme par exemple celle d' avocat, S 'agissant de 1' experience acquise dans un autre Etat, la CJCE 

lamemeapprochefonctionnelleestdemise.Seuleslesfonctions considere que lorsqu'un organisme public d'un Etat membre, 

detachables (curateur de faillite entre autres) peuvent etre a l'occasion du recrutement de personnel pour des postes qui 

interdites. ne relevent pas de l'administration de puissance publique, pre-

• La reconnaissance des elements acquis. La non prise 

en consideration des elements de qualification (diplöme, expe­

rience, anciennete), ou des exigences specifiques comme les 

connaissances linguistiques, est un obstacle majeur. 

~e cas de Ia Iangue est ;pique. TI est admis que dans Je secteur 

~public, la connaissance de la Iangue du pays est indispensable. 
Toutefois, faut-il exiger systematiquement une tres bonne 

connaissance? Faut-il que le non-national fournisse un certifi­

cat national attestant des competences linguistiques ou qu'il se 

sournette a un test de Iangue? Sur ce point; la CJCE releve 

qu 'un poste permanent de professeur a plein-temps dans les 

institutions publiques d'enseignement professionnel est un em­

ploi de nature a justifier l'exigence de connaissances linguis­

tiques, pour autant que celle-ci s'inscrive dans le cadre d'une 

politique de promotion de la Iangue nationale qui est en meme 

temps la premiere langue officielle et que cette exigence soit 

mise en ceuvre de fa<;on proportionnee et non discriminatoire. 

voit de prendre en compte les activites professionnelles ante­

rieures, exercees par les candidats ausein d'une administration 

publique, cet organisme ne peut, a l'egard des ressortissants 

communautaires, opererde distinction selon que ces activites 

ont ete exercees dans le Service public de ce meme Etat membre 

ou dans celui d'un autre Etat membre. En l'espece, il s'agit 

d'un litige portant sur le classement des candidats a l'issue d'un 

concours general sur titres et epreuves visant a pourvoir a des 

emplois d'agent de restauration dans une universite italienne. 

Pour la CJCE, le refus de prendre en consideration la periode 

de travail accomplie par une personne d' origine allemande 

dans le service public allemand, en vue de son classement final, 

constitue une discrimination indirecte non justifiee. 



Une loi contre les discriminations? 

Par le truchement de 1' Accord sur la libre circulation des per­

sonnes, lajurisprudence de la CJCE trouve application en Suisse 

pour les etrangers en provenance des pays membres de 

l'UE/ AELE. Les personnes interessees beneficient d'un veri­

table droit a I' interdiction des discriminations selon la natio­

nalite, droit qu'elles peuvent deduire en justice. En outre, il 

existe tout un mecanisrne de reconnaissance des diplömes, 

certificats et autres titres. C'est dire que les dispositions de 

1 'Accord constituent des leviers juridiques extremerneut impor­

tants dans la Iutte contre les discriminations lorsqu'il s'agit 

notamment de l'acces a l'emploi public. 

On ne·saurait cependant ignorer que, sousreservedes cas rele­

vant du regroupernent farnilial et de la categorie des travailleurs 

detaches, les ressortissants des Etats dits «tiers» ne peuvent pas 

se referer aux textes constituant le systeme des accords bilate­

raux. Et c'est precisement sur ce point que l'article 8, alinea 2 

Cst a tout son sens, car il peut etre invoque par quiconque. Mais, 

au vu des difficultes liees au maniement de cette norme, il vau­

drait la peine de reflechir sur une loi d' application de 1' article 8, 

alinea 2 Cst c'est-a-dire une loi contre les discriminations. 

Et un des chapitres d'une teile loi doit etre consacre a l'acces a 

l'emploi public. 

Zugang zu Stellen 
im öffentlichen Sektor 

Auf rechtlicher Ebene stellt das Diskriminie­
rungsverbot einen grundlegenden Pfeiler 
der Integration dar. An das Prinzip der 
Gleichbehandlung ist auch die Verwaltung 
gebunden. Personen aus Mitgliedstaaten 
der Europäischen Union sind Schweizerinnen 
und Schweizern gleichgestellt. Personen 
aus so genannten Drittstaaten können sich 
im Hinblick auf den Zugang zu Stellen im 
öffentlichen Dienst jedoch lediglich auf das 
verfassungsmässig garantierte Diskriminie­
rungsverbot stützen. Dieses sieht keinen 
Schutz vor Diskriminierung aufgrund der 
Staatsangehörigkeit vor. Eine ernst zu neh­
mende Integrationspolitik sollte deshalb 
dringend auf die Gleichbehandlung aller 
Ausländerinnen und Ausländer hinwirken, 
unabhängig von ihrer jeweiligen Staats­
angehörigkeit. 



Ombudsstelle der Stadt Zürich 

Interview mit Claudia Kaufmann 

Transparenz 
im staatlichen 

Ombudsstellen sind Einrichtungen, an 
die der Bürger, die Bürgerin gelangen 
kann, wenn sich Probleme mit einer 
Behörde ergeben. So gesehen s.ind 
kantonale und kommunale Verwal­
tungen, die über solche Stellen verfü­
gen, Vorreiterinnen für Offenheit und 
Transparenz. Im Interview mit Claudia 
Kaufmann, die über eine fast zwan­
zigjährige Erfahrung in der Bundes­
verwaltung verfügt, sich seit vielen 
Jahren in der Gleichstellungs- und der 
Antidiskriminierungspolitik engagiert 
und seit einem Jahr Ombudsfrau der 
Stadt Zürich ist, werden Fragen staat­
lichen Handeins vor dem Hintergrund 
von Chancengleichheit, Ansprüchen 
an die Verwaltung und aktueller Spar­
politik diskutiert. 

Claudia Kaufmann ist promovierte Juristin. 
Nach verschiedensten Tätigkeiten in der 
Bundesverwaltung, u.a. als Leiterin des Eidge­
nössischen Büros für die Gleichstellung von 
Frau und Mann und als Generalsekretärin im 
Eidgenössischen Departement des lnnern, be­
kleidet sie heute das Amt der Ombudsfrau der 
Stadt Zürich. Sie ist Mitglied der Leitungsgruppe · 
des NFP 51 ((Integration und Ausschluss>>. 
Sirnone Prodolliet führte das Gespräch. 

.. 

terra cognita: Claudia Kaufmann, Sie sind Ombudsfrau der 

Stadt Zürich. Welches sind Ihre Aufgaben? 

• Claudia Kaufmann: Zum einen geht es bei der Om­

budstätigkeit um klassische Verwaltungskontrolle, das heisst 

um die Überprüfung des Handeins der Verwaltung auf seine 

Rechtmässigkeit, Verhältnismässigkeit und Billigkeit. Zum 

andern umfasst sie Beratung, Konfliktvermittlung und Konflikt­

lösung. Bürgerinnen und Bürger kommen häufig zur Ombuds­

frau, weil sie sich beraten lassen wollen, da sie entweder einen 

staatlichen Akt nicht verstanden haben oder das Gefühl haben, 

von der Verwaltung nicht ernst genommen zu werden. 

Welches sind die bedeutendsten Probleme, mit denen Sie zu tun 

haben? 

• Die Bedeutung eines Problems ist eine sehr subjek­

tive Wahrnehmung. Natürlich gibt es auch Bagatellfälle, aber 

es stellt sich häufig heraus, dass sich hinter einer für uns an- · 

fänglich «kleinen Geschichte» eine schwere Verletzung oder 

ein grosses Missverständnis verbirgt. Genau da setzt die Arbeit 

der Ombudsstelle an: sich die genügende Distanz zur Verwal­

tung und die Zeit für das Anliegen zu nehmen, um auch die 

Interessen und Umstände, die hinter dem Vorgefallenen liegen, 

zu erkennen und einzubeziehen. 

Können Sie uns konkrete Beispiele nennen? 

• Ich denke etwa an einen ausländischen Partner einer 

Schweizerin, der hier heiraten möchte und dazu entsprechen­

de Papiere aus seinem Heimatort braucht, deren Beglaubigung 

sehr lange dauert, während gleichzeitig seine ~ufenthaltsbe­

willigung ausläuft . Ich denke aber auch an eine Sozialhilfe-



empfängerin, die das Gefühl hat, dass ihr Leistungen, auf die 

sie Anspruch hätte, zu Unrecht vorenthalten werden. Oder an 

Menschen, die bei einer Personenkontrolle das Vorgehen der 

Polizei als Übergriff wahrnehmen. Oder an Personen, die 

Schwierigkeiten mit ihrem Vormund haben und der Ansicht 

sind, sie hätten diese Massnahme gar nicht nötig. Rund ein 

Viertel unserer Fälle betrifft das Sozialdepartement und hier zu 

einem grossenTeil die Sozialhilfe. Und bei etwa einem Fünftel 

der Geschäfte ist das Polizeidepartement angesprochen. Neben 

Bussen und Bewilligungen geht es häufig um Fragen der Ange­

messenheit des Vorgehens der Polizei bei Verhaftungen und 

Personenkontrollen oder um Schwierigkeiten bei Strafanzeigen. 

In der Stadt Zürich lebt ein grosser Prozentsatz von Menschen 

mit einem Migrationshintergrund. Entspricht die Zahl der Ge­

suchstellenden, welche hierher kommen, ungefähr dem Anteil 

der Ausländerinnen und Ausländer, die in der Stadt Zürich 

wohnen? 

• Der Anteil der ausländischen Bevölkerung beträgt 

rund 30 Prozent. Dem entspricht auch ungefähr der Anteil der 

Ausländerinnen und Ausländer in unseren Sprechstunden. Mir 

ist in diesem ersten Jahr aufgefallen, dass sehr selten Zuge­

wanderte aus dem Balkan zu uns kommen. Ich frage mich, ob 

das daran liegt, dass hier die eigenen Netze besonders gut funk­

tionieren, oder ob es eher damit zu tun hat, dass bei Problemen 

mit Behörden das Misstrauen gegenüber einer offiziellen, vom 

Parlament gewählten Stelle besonders gross ist. 

Welches sind die Anliegen, die von Menschen mit einem Mi­

grationshintergrund vorgebracht werden? 

• Viele direkte Migrationsfragen betreffen den Kanton 

mit dem zuständigen Migrationsamt. Hier findet eine enge 

Kooperation mit der kantonalen Ombudsstelle statt. (Dies 

macht deutlich, wie wichtig es ist, auf allen staatlichen Ebenen 

Ombudspersonen zu haben.) Mit rein ausländerrechtliehen Fra­

gen haben wir daher wenig zu tun. Es zeigt sich aber, dass sich 

der Status eines Ausländers auf Schwierigkeiten, mit welchen 

Menschen generell konfrontiert sein können, zusätzlich er-

Der Status eines 

Ausländers wirkt sich 

auf Schwierigkeiten, 

mit welchen Menschen 

generell konfrontiert 

sein können, zusätzlich 

erschwerend aus. 

schwerend auswirkt. Und bei Kon­

flikten mit Behörden (z.B. Polizei, 

Verkehrskontrollen) sind Menschen 

anderer Hautfarbe überdurchschnitt­

lieh oft betroffen. 

Verhält sich die Verwaltung gegenüber Ausländern und Aus­

länderinnen tendenziell anders? 

• Es gehört zum Selbstverständnis der Stadt Zürich, eine 

weltoffene, ausländerfreundliche Stadt zu sein. Das heisst aber 

nicht, dass die einzelne Person nicht trotzdem negative Erfah~ 

rungen machen und sich diskriminiert fühlen kann. Es wäre 

völlig falsch, dies zu verneinen oder 

zu verniedlichen. Vergessen wir aber 

dabei nicht die in jeder Beziehung 

grosse Vielfalt und Verschiedenheit 

der Ausländerinnen und Ausländer in 

Zürich. Bisher traf ich in meiner Ar­

beit auf keine latente Ausländerfeind­

lichkeit, viel eher von Fall zu Fall auf 

Missverständnisse, mangelndes Wissen 

und fehlende Sensibilität, aber auch 

in Einzelfällen auf vorschnelles Rea­

gieren auf das uns weniger geläufige 

Äussere eines Menschen, also unter 

anderem auch auf eine nicht-weisse 

Hautfarbe. 

Bisher traf ich in 

meiner Arbeit auf keine 

latente Ausländer­

feindlichkeit, viel eher 

von Fall zu Fall auf 

Missverständnisse, 

mangelndes Wissen 

und fehlende 

Sensibilität. 

Wir können also sagen, dass nur ein beschränkter Teil der Prob­

lemlagen migrationsspezifisch ist. Hat die Ombudsstelle vor 

allem mit sozial Schwächeren zu tun? 

• Generell stellt sich bei allen Menschen die Frage: 

Wie sind sie aufgewachsen? Kommen sie aus einem sicheren 

Umfeld oder haben sie seit ihrer Kindheit immer wieder Ge­

fährdung, Armut, Existenzängste erfahren? Zu Ihrer Vermu­

tung: Nein. Es ist auffällig, wie breit gefächert sowohl Frage­

stellungen wie auch Hintergründe der Gesuchstellenden sind. 

Es meldet sich die Ärztin vom «Zürichberg», die Schwierig­

keiten wegen einer Baubewilligung hat, der Coiffeur, welcher 

mit einer Werbebestimmung in Konflikt kommt, wie auch der 

Barbesitzer, der sich mit der Lebensmittelkontrolle streitet. 

Als Ombudsfrau sind Sie auch für die 20 000 Angestellten der 

Stadt Zürich eine Anlaufstelle. Was bieten Sie den Angestellten, 

die sich häufig mit schwierigen Situationen konfrontiert sehen, 

etwa wenn eine Person wegen eines Vorfalles emotional auf­

gebracht ist und ihren Frust an der Schalterbeamtin ablässt? 

• Wenn jemand von einer Verwaltungsstelle zu uns 

kommt und erklärt, immer wieder mit einem bestimmten Prob­

lem konfrontiert zu sein und sich daher bezüglich anderer 

Verhaltensmöglichkeiten beraten lassen zu wollen, dann ist es 

im Sinne der Prävention sehr sinnvoll, dass die Ombudsstelle 

auch hier aktiv wird. Wir können 'die Verwaltung auch ein 

Stück weit zur Mitarbeit verpflichten. Prävention ist ein zen­

trales Anliegen meiner Tätigkeit als Ombudsfrau. 

terra cognita 7/2005 



N 
N 

Können Sie auch beim Erlass von Reglementen und Ver­

ordnungen präventiv wirken? 

Werden Ihre Empfehlungen befolgt? 

• Meine Erfahrung ist bisher erfreulich positiv. Die 

Verwaltung zeigt sich in aller Regel bereit, unsere Vorschläge 

ernsthaft zu prüfen und grösstenteils auch zu übernehmen. 

Schwierig wird es, wenn die Schilderung des Sachverhaltes 

durch beide Parteien - ich denke etwa an Interventionen der 

• Ich gehe in aller Regel vom Einzelfall aus, der mir Polizei - weit auseinander gehen. Dort gelangt die Ombuds­

vorgelegt wird. Bei Fragen, die nicht nur einen Einzelfall stelle an Grenzen, da sie ja selber nicht dabei gewesen ist. Ich 

betreffen, sondern sich auf eine problematische allgemeine habe in diesem Jahr gelernt, dass es in solchen Fällen nicht aus­

Regelung beziehen, habe ich die Möglichkeit, mit einer Emp- schliesslich darum gehen muss, den genauen Sachverhalt zu re­

fehlung zur Änderung der Vorschriften an die zuständige Stelle konstruieren, sondern mit meiner Vermittlung die Parteientrotz 

oder direkt an die politischen Behörden zu gelangen. ihrer unguten Erfahrung miteinander wieder ins Gespräch, zu 

einer Aussprache oder gar Befriedung zu bringen. 

Reglemente werden nicht automatisch der Ombudsstelle vor-

gelegt? Erhalten Sie Rückmeldungen über die Empfehlungen, die Sie 

abgeben? 

• Nein, wir sind keine Stelle zur Überprüfung der Ver­

fassungsmässigkeit von Gesetzen und Normen, sondern wirk­

lich primär für Einzelfälle zuständig. Wenn wir jedoch auf­

grundeines konkreten Falles feststellen, dass es Sinn macht, 

über den Einzelfall hinaus aktiv zu werden und entsprechende 

Empfehlungen zu formulieren, ma­

chen wir das. Bisher bin ich damit auf 
Prävention ist ein 

zentrales Anliegen 

meiner Tätigkeit als 

Ombudsfrau. 

sehr offene Ohren gestossen. Eine 

Ombudsstelle ist eine vorwiegend 

«weiche», auf Verhandlung und Ver­

mittlung ausgerichtete Institution. 

Verfügungen erlassen oder aufheben 

• Ich lege grossen Wert auf Rückmeldungen. Zur 

Glaubwürdigkeit unserer Stelle gehört neben fachlicher Kom­

petenz auch die Verbindlichkeit. Wenn wir beispielsweise im 

Winter erreichen, dass an einer gefährlichen Stelle im Frühling 

ein Fussgängerstreifen angebracht werden soll, dann fragen 

wir zur gegebenen Zeit auch nach, ob das geschehen ist. Oder 

wenn eine Amtsstelle im Einzelfall unserer Empfehlung folgt, 

wir aber zusätzlich geraten haben, Formulare oder Verträge ge­

nerell anzupassen, dann verfolge ich diese Anpassungen auch 

bis zum Abschluss. Ich bin eine hartnäckige Ombudsfrau, was 

das Einlösen der Verbindlichkeit anbelangt. Auf der andern 

Seite möchte ich auch verstehen, wo sich Hindernisse auftun. kann sie nicht. 



Deshalb ist es wichtig, regelmässig Aussprachen mit Schlüssel­

personen in der Verwaltung sowie mit den Departementsvor­

stehenden zu führen. 

Um von Ihrer konkreten Erfahrung her zum Generellen zu 

kommen: Was heisstfür Sie «Öffnung der Verwaltung»? 

• Grundsätzlich geht es um Transparenz, um eine bes­

sere Nachvollziehbarkeit staatlichen Handelns. Zentral ist, dass 

das Bedürfnis der Bürgerinnen und Bürger, ernst genommen zu 

werden, von der Verwaltung respektiert wird. Ich glaube den 

Menschen, die mir in der Sprechstunde sagen, der negative Ent­

scheid oder der geforderte Geldbetrag sei das eine, aber schwerer 

wiege das Gefühl, nicht ernst genommen zu werden. 

Meine Forderung nach Transparenz bezieht sich vor allem auch 

auf die unterschiedlichen Rollen, die der Staat einnimmt. Es ist 

wesentlich, dass die Betroffenen jeweils wissen, ob ihnen die 

Verwaltung hoheitlich gegenüber tritt - zum Beispiel Steuern 

erhebt, eine Aufenthaltsbewilligung verweigert - , und welche 

Rechte zur Anfechtung des Entscheids allenfalls bestehen, ob 

sie finanzielle Mittel verteilt und Unterstützung gewährt, oder 

ob sie etwa Auskünfte erteilt, Expertenwissen vermittelt, also 

ein Angebot im Sinne einer Dienstleistung anbietet. Staatliches 

Handeln verlangt vermehrt eine Rollenklärung aufbeiden Seiten. 

Heute, wo die Ökonomisierung staatlichen Handeins wie auch 

der Vorrang der Finanzen voranschreiten, bleiben solche Klä­

rungen aber oft auf der Strecke. Oder noch schlimmer: Bisher 

selbstverständlich gewährte Rechte, wie etwa die Begründung 

eines ablehnenden Entscheids, sollen nur noch gegen Entgelt 

Transparence lorsque /'Etat agit 

Les Services de mediation sont des institu­
tions aupres desquelles citoyennes et 
citoyens peuvent s'adresser lorsque des pro­
bfernes surgissent avec une autorite. Dans 
cette optique, /es administrations cantanales 
et communales qui disposent de tels services 
sont des precurseurs en matiere d'ouverture 
et de transparence ausein des pouvoirs 
publics. Claudia Kaufmann nous a accorde 
une interview. Elle a pres de 20 ans d'expe­
rience dans l'administration federale. Depuis 
de nombreuses annees, elle s'est engagee 
pour l'egalite de traitement entre homme 
et femme et pour une politique anti-discrimi­
natoire. Depuis une annee, elle est mediatrice 
de Ia Vi/Je de Zurich. A son avis une admi­
nistration ccouverte}) est organisee de teile 
maniere que /es affaires de /'Etat sont trans­
parentes, que /es citoyens /es prennent au 
serieux et que /es autres services et /es per­
sonnes qui ont affaire avec elle sont tres 
conscients des roles de chacun. Elle plaide 
pour un processus anticyclique: on devrait ac­
corder au personnel du service public Je temps 
de reflechir de maniere critique au sujet de 
sa mission. De cette fa~on, on pourrait alors 
utiliser /es latitudes existantes de maniere 
tres competente et dans l'interet des citoyens. 



erfolgen. So sieht, um dieses Mal ein Beispiel auf Bundesebene 

zu nennen, der aktuelle Vernehmlas~ungsentwurf für das neue 

Kulturförderungsgesetz vor, dass die begründete und anfecht­

bare Verfügung zur Ablehnung der finanziellen Unterstützung 

von kulturellen Projekten kostenpflichtig werden soll. Dies 

p._~jascheint mir rechtsstaatlich bedenklich und für eine transparente, 

nachvollziehbare Verwaltung schädlich. 

N wenn nun eine Verwaltungsstelle, zum Beispiel die Schulbe­

hörde, nicht in der Lage ist, sichfür alle Bevölkerungsgruppen 

verständlich auszudrücken, handelt es sich da auch um unge­

klärte Rollen? 

• Zum einen stellt sich die Frage der Tauglichkeit von 

Instrumenten. Ist etwa die Information so ausgestaltet, dass 

diejenigen, die man ansprechen möchte, auch tatsächlich 

angemessen angesprochen werden? Zum andern kann es 

durchaus um Fragen von Rollenklärung gehen. Gerade im 

Schulbereich, wo heute die Mitwirkung der Eltern verstärkt 

vorausgesetzt oder zumindest gewünscht wird, kann ein 

Konfliktpotenzial entstehen. Da gibt es Eltern, die möchten 

sich das Recht herausnehmen, vermehrt Einfluss zu nehmen. 

Die Menschen, die in 

Verwaltungen arbeiten, 

sollten sich genügend 

Zeit nehmen können, 

ihre Rolle und Aufgabe 

regelmässig kritisch zu 

reflektieren. 

Andere wi~derum vertreten, es sei 
Aufgabe der Schule, sich um Bildung 

und Erziehung zu kümmern. Das kann 

von beiden Seiten als einschneidend 

erfahren werden, sowohl von Lehr­

kräften wie auch von Eltern . Ein Teil 

des Konfliktpotenziales liegt sicher 

darin, dass die Erwartungen und 

Wunschvorstellungen sowie die da­

hinter stehenden Werte nicht genü­

gend reflektiert, ausgesprochen und 

auch ausdiskutiert werden. In unter-

schiedlichen Kulturen oder sozialen Milieus gibt es auch unter­

schiedliche Auffassungen, wie Eltern sich in Bezug auf die 

Schule verhalten (sollen). Es geht nicht zuletzt auch um die 

Frage von Mehrheiten und Minderheiten. Wer hat sich wem an­

zupassen? Wer hat welche Vorleistungen zu erbringen? Wer hat 
welche Rücksichten zu nehmen?.Ich bin überzeugt, dass sich 

Minderheiten in einer Mehrheitsgesellschaft anzupassen haben 

und sich an Normen zu halten haben. Ich bin aber genauso 

überzeugt, dass Vorleistungen, z.B. die Schaffung von Rahmen­

bedingungen und das Verständnis für Minderheiten, von der 

Mehrheit auszugehen haben. 

Sie waren viele Jahre in der Gleichstellungsarbeit tätig. Das so 

genannte «Gender Mainstreaming» soll die Verwaltungfür ent­

sprechende Fragen sensibilisieren. Welche Lehren können da­

raus gezogen werden, wenn wir die Chancengleichheit von 

Mi grantinnen und Migranten fördern möchten.? Könnten kon­

krete Instrumente übernommen werden? 

• Dem «Gender Mainstreaming» liegt die Idee zu­

grunde, dass Männerund Frauen über kulturelle und soziale 

Differenzen hinweg unterschiedliche Interessen und Lebens­

situationen haben. Diese geschlechtsspezifischen Unterschiede 

sind bei allen Fragen auf der politischen, strukturellen und 

ressourcenorientierten Ebene rnitzubedenken und mitzuberück­

sichtigen - und zwar von Anfang an. Analog dazu können auch 

Minderheitsanliegen berücksichtigt werden. Die Frage von 

guten Instrumenten ist das eine. Mindestens so wichtig ist es 

jedoch, dass Menschen Schlüsselpositionen einnehmen, die die 

Sensibilität für solche Fragestellungen haben. Sie müssen hart­

näckig sein und uneitel genug, um sich für diese Grundwerte 

langfristig und konsequent einzusetzen, völlig unabhängig von 

anders lautenden Trends oder jeweiligen Modeerscheinungen. 



'(Gute Instrumente sind 

das eine. Mindestens 

so wichtig für das 

«Mainstreaming» 

ist es jedoch, dass 

Menschen Schlüssel­

positionen einnehmen, 

die die Sensibilität für 

solche Fragestellungen 

Heute fallen entsprechende Programme 

mit dem Argument «nice to have» dem 

Sparen zum Opfer. Wie beurteilen Sie 

das? 

• Das finanzielle Argument ist 

eines der kurzsichtigsten - und be­

quemsten, weil es oftmals jegliche 

inhaltliche Auseinandersetzung ver­

hindert. Ich bin mir nicht sicher, ob 

der Verweis aufs Sparen nicht oft ge­

ändert bzw. beeinflusst werden können, und zwar stets mit poli­

tisch motivierten Entscheiden. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

sollen den Spielraum, der in den Verwaltungen immer vorhanden 

ist, fachlich kompetent und kreativ nutzen können. Ich bin über­

zeugt, damit werden die Entscheide auch transparenter, nach­

vollziehbarer und sachgerechter. Die Lähmungen, die rigorose, 

wiederholte Sparprozesse mit sich bringen, gehen an die Substanz 

einer gut funktionierenden Verwaltung. Hier ist sowohl im 

Interesse der staatlichen Institutionen wie vor allem aber auch 

im Interesse der Bürgerinnen und Bürger Gegensteuer zu geben. 

haben. radezu willkommen ist, um Anliegen Herzlichen Dank für das Gespräch! 

zu kappen, die lästig erscheinen oder 

die einen bestimmten Aufwand erfor­

dern, seien es die Verwirklichung der Chancengleichheit der 

Geschlechter, Forderungen der sozialen Gerechtigkeit, eine 

menschenwürdige Flüchtlingspolitik. Der kritische Blick, den 

uns das «Gender Mainstrearning» lehrt, sollte gerade auch solche 

Sparprogramme hinterfragen. 

Was wäre Ihr Wunschfür eine «offene» Verwaltung? 

• Ich wünsche mir etwas gegenwärtig Antizyklisches: 

Die Menschen, die in Verwaltungen arbeiten, sollten sich ge­

nügend ·zeit nehmen können, ihre Rolle und Aufgabe regel­

mässig kritisch zu reflektieren. Es wird immer wieder von 

Sachzwängen gesprochen, gernäss denen sich staatliches Handeln 

auf eine bestimmte Weise aufdränge. Sachzwänge gibt es meines 

Erachtens so nicht. Es geht um Rahmenbedingungeri, die ver-
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L' ouverture de 
l'administration a Lausanne 

Oliver Freeman 

Un cours pour mieux 
• 

commun1quer 
avec les migrants 

Comment permettre aux migrants 
d'acceder a l'autonomie et de com­
prendre leur environnement social? En 
identifiant leurs besoins pour les orien­
ter en consequence. D'ou Ia nec;essite 
que l'administration puisse communi­
quer avec des personnes d'origine tres 
diverses. La Ville de Lausanne propese 
depuis cette annee a ses collaborateurs 
une formation a l'interculturalite. 

L'immigration en Suisse est un phenomene essentiellement ur­

bain . 20% des residants etrangers (plus de 300 000 personnes) 

habitent dans les cinq communes les plus peuplees du pays, 

dont Lausanne. Au nombre de 48 000 et representant 38% de 

la population totale, les ressortissants etrangers sont plus nom­

breux sur la seule commune de Lausanne que dans 16 cantons. 

Un migrant sur 25 qui arrive en Suisse pour la premiere fois elit 

domicile dans cette ville . Cette realite necessite des mesures 

d 'integration plus importantes et couteuses que dans les regions 

Oll la population etrangere est plus homogene et durablement 

installee. 

L'analyse comparative montre toutefois qu'il n'existe aucune 

relation de cause a effet entre la proportion d' immigres et la 

tolerance du reste de la population. Plus que le nombre des 

immigres, c'est la qualite des relations intercommunautaires 

qui determine les phenomenes de rejet, d'ignorance ou d'adap-

tation reciproque. Ceux-ci dependent des ressources internes 

( connaissances linguistiques , competences professionnelles, 

sociabilite ... ) et externes (reseau social, offre de formation, 

droits ... ) a dispositiondes immigres. Ils dependent egalement 

de la capacite des services publies a fournir des prestations 

adaptees a des COdes culturels, a des Situations juridiques et a 

des statuts socioeconomiques particuliers. 

Dialogue et co-integration 

L' ouverture envers les immigres est consideree par la Ville de 

Lausanne comme une condition indispensable a 1' efficacite de 

1' administration en tant que prestataire de services a 1' ensemble 

de la population. La Municipalite mene depuis plus de trente 

ans une politique d'integration tres active qui n'a cesse d'evoluer 

pour s'adapter a la diversite culturelle croissante de la popula­

tion. Autrefois basee sur les problemes des etrangers, l'inte­

gration s'inscrit desormais dans une perspective qui souligne 

egalement leur contribution positive a la vie sociale, econo­

mique et culturelle. La logique d'assistance a cede sa place a 

une logique de partenariat et de coresponsabilite dans l'identi­

fication des problemes et la recherche de solutions. L'integra­

tion est reconnue comme une täche qui concerne 1' ensemble 

des services communaux. Pour la Ville, la politique d'integra­

tion des immigres est comprise comme le «processus volon­

taire visant a assurer la cohabitation harmonieuse de commu­

nautes culturelles dissemblables, a promouvoir les echanges, a 

prevenir les replis communautaristes et a stimuler la participa­

tion des immigres a la vie sociale, politique et economique». 

Le dialogue entre tous les habitants et a tous les niveaux constitue 

l'element cle d'une politique fondee sur le concept de co-inte­

gration. Pour qu'il y ait dialogue et egalite d'acces aux presta­

tions, les immigres doivent se sentir membres apart entiere de 

la societe d'accueil et etre capables de communiquer avec elle. 



La reconnaissance des immigres comme des personnes dont les 

opinions et les interets doivent etre pris en consideration s'est 

concretisee en 2003 dans l'art. 142 de la nouvelle constitution 

cantonale qui confere aux etrangers etablis les droits de vote et 

d'eligibilite au niveau communal. Les immigres arrives plus 

recemment peuvent faire entendre leur voix a travers les 130 as­

sociations d'immigres actives a Lausanne. Ils peuvent egale­

ment s'exprimer au travers d'une federation d'associations 

(FEEL) subventionnee par la Ville dont l'objectif est de faire 

emerger les demandes' propositions et initiatives issues du terrain. 

Reconnaitre les competences 

Les competences des immigres sont reconnues au niveau de la 

politique du personnel, les ressortissants etrangers pouvant be­

neficier depuis 1997 du statut de fonctionnaire communal. Sur 

les 4600 collaborateurs de l'administration, pres de 19% sont 

de nationalite etrangere et occupent des postes jusqu' au niveau 

le plus eleve de la hierarchie ( chef de service). Elus au moment 

Oll seuls les citoyens suisses avaient le droit de vote au niveau 

communal, quatre des sept membres de la Municipalite sont 

des personnes naturalisees. Cette ouverture des Lausannais en­

vers les personnes d'origine etrangere facilite l'introduction de 

mesures innovatrices dans le domaine de l'integration. 

Una formazione per favorire le 
competenze interculturali 

Losanna aeeoglie un numero elevato di mi­
granti ehe giungono in Svizzera per Ia prima 
volta. Tale realta neeessita un forte impegno 
da parte del Comune, affinehe queste persone 
possano ritrovarsi rapidamente nel nuovo 
eontesto, disponendo in breve tempo del/e 
neeessarie risorse personali o soeiali di eui 
sovente sono prive alloro arrivo. La qualita 
della prima aeeog/ienza degli immigrati de­
termina poi Ia loro faeolta ad integrarsi. E 
pertanto essenziale evitare ehe malintesi do­
vuti a differenze eulturali provoehino senti­
menti d'esclusione o di indifferenza reciproea. 
Da qualehe tempo, Ia Citta di Losanna propo­
ne ai suoi eol/aboratori una formazione pra­
tiea per favorirne Je eompetenze intereultu­
rali. Si persegue eosi una maggiore effieacia 
dell'amministrazione, eonsentendo un dialogo 
jmprontato al rispetto delle differenze. 

C'est au niveau de la commune que le contact des services pu- rences culturelles peuvent creer des malentendus. ll vise a sensi­

blics avec la population dans son ensemble est le plus direct et biliser et a informer les participants sur la realite des etrangers 

le plus revelateur des difficultes de communication qui peuvent et surtout a leur faciliter le travail en leur fournissant des cles de 

survenir entre 1' administration et les personnes immigrees. comprehension et des outils pratiques pour eviter ou mieux gerer 

Pour remedier a cette Situation, la Ville mene en parallele deux des Situations conflictuelles. 

actions complementaires. D'une part, eile subventionne plu­

sieurs institutions privees qui facilitent l'insertion sociale des 

migrants en leur permettant d' apprendre sans frais le fran<;ais 

ou d' acquerir les connaissances necessaires a une plus grande 

autonomie (lecture, ecriture, calcul, recherche d'emploi ... ). 

D'autre part, eile propose aux employes communaux une for­

mation de deux jours dont l'objectif est d'ameliorer la com­

munication avec les personnes migrantes susceptibles d'etre 

victimes de prejuges et de stereotypes en fonction de leur ori­

gine, de leur apparence, de leurs croyances ou de leur culture. 

Formation a l'interculturalite 

L'idee d'elaborer un tel cours trouve son origine dans deux de­

marches distinctes: les reflexions internes a 1' administration' 
qui ont debouche sur la formulation d'une nouvelle politique 

communale d' integration en 2003, et une vaste consultation de la 

population realisee en 2004 qui a permis de mieux identifier les 

preoccupations des habitants. Le cours s'adresse aux collabora­

teurs de l'administration en relationfrequente avec des immi­

gres OU regulierement confrontes a des Situations Oll les diffe-

Oliver Freeman est delegue a l'integration 
de Ia Ville de Lausanne. 

La formation «Comprendre les personnes migrantes pour mieux 

communiquer avec elles» est tres axee sur la pratique et 1 'expe-

rience des participants. Elle se deroule sur deux jours et en 

quatre etapes: simuler l'exil force, comprendre le point de vue de 

l'immigre et le sien propre, reduire l'ecart culturel et permeure 

l'echange dans le respect des differences. Un cours pilote orga-

nise recemment areuni 15 cadres intermediaires issus de 13 ser-

vices de l'adrninistration et a fait l'objet d'une evaluation ap­

profondie. Trois cours sont organises pour le personnel communal 

en2005. Des 2006, la formation sera proposee aux collabora-1\..._ \ 
teurs des autres communes et de 1' administration cantonale par lel -,.,_, 

Centre d'education permanente de la fonction publique (CEP).~ 
Certaines parties du cours seront reprises dans 1 'enseignement 

«ethique, deontologie et droits de 1 'homme» donne aux candidats 

au brevet federal de policier dans le cadre de l'Ecole des polices 

municipales vaudoises. 

Informations supplementaires: 

www.lausanne .eh I integration 

www.lausanne.ch/ quartiers21 . 

www.cep .vd.ch 
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<<Benutzen Sie • 

• 
e1n ac es, 

aber korrektes 

Sprachprobleme am Schalter gehören 
zum Alltag in städtischen Verwaltun­
gen. Vor allem viele neu Zugewanderte 
können sich noch nicht oder nur schwer 
in Deutsch, Französisch oder Italienisch 
ausdrücken. Was kann der oder die An­
gestellte in einer solche Situation tun?. 
Ein Merkblatt der Stadt Bern für ihre 
Angestellten hilft da weiter. 

>> 
Deutsch ist Amtssprache in der Stadt Bern. Die sprachliche Zu­

sammensetzung der hiesigen Wohnbevölkerung wird immer 

vielfältiger. Wie können Sie im Alltag diese Schwierigkeiten 

lösen? 

Sprachliche Verständigungsschwierig­
keiten bei einfacheren Sachverhalten 

Wenn Sie sprachliche Verständigungsschwierigkeiten mit Bür­

gerinnen und Bilrgern haben, so kann dies verschiedene Gründe 

haben, z.B. 

• die Personen haben, wenn überhaupt, nur einen sehr 

begrenzten Deutschwortschatz, 

• die Personen verfügen zwar über einen Alltagswort­

schatz, verstehen aber Verwaltungssachverhalte nicht: 

• die Personen verstehen die Abläufe in der Verwaltung 

nicht, 

• die Personen haben Hemmschwellen gegenüber der 

Verwaltung, weil sie diese in ihrym Heimatland viel~ 

leicht sehr negativ und repressiv erlebt haben. 



Tipps dazu: 

• Benutzen Sie ein einfaches, aber korrektes Deutsch 

(kurze, vollständige Sätze machen). 

• Vermeiden Sie nach Möglichkeit Fremdwörter. 

• Wenn Sie Fachausdrücke brauchen müssen, erklären 

Sie die Bedeutung. 

• Wenn Sie merken oder vermuten, dass Sie nicht ver­

standen werden, fragen Sie nach. Begnügen Sie sich 

nicht mit der Antwort «Ja» oder «Nein», sondern lassen 

Sie sich erklären, was die Person verstanden hat. 

• Zeigen Sie, dass Sie bereit sind, weitere Fragen zu 

beantworten oder zusätzliche Informationen über 

Abläufe etc. zu geben. 

• Wenn die Verständigung nicht möglich ist und es sich 

um einen einfachen, nicht sehr persönlichen Sach­

verhalt handelt, so fragen Sie die Person, ob sie mit 

jemandem aus dem Freundes- oder Bekanntenkreis 

wieder kommen kann, der oder die bei den Erklärungen 

behilflich ist. Keine Kinder beiziehen! (siehe rechts) 

Sprach I iche Verständigungsschwierig­
keiten bei komplexeren Sachverhalten 
und bei konfliktträchtigen Entscheiden 

Erfordern Ihre Dienste komplexere Erklärungen oder müssen 

Sie Entscheide fällen, die möglicherweise Konflikte mit den 

betroffenen Bürgerinnen und Bürgern auslösen, so haben Sie 

verschiedene Möglichkeiten: 

• Kommen ähnliche Fälle in Ihrer Dienststelle häufiger 

vor, ist eine Lösungsmöglichkeit, dass Ihre Dienststelle 

· ein Merkblatt verfasst, das in die Sprachen, welche am 

häufigsten vorkommen, übersetzt ist. Dies kann eine Hilfe 

für die bessere Akzeptanz sein. 

• Eine weitere Möglichkeit ist , dass Sie für einzelne 

Sprachgruppen, mit denen Sie wiederholt Verständigungs­

schwierigkeiten haben, Informationsveranstaltungen an­

bieten, in denen Schlüsselpersonen anwesend sind, die 

sowohl dolmetschen wie auch so genannte kulturelle 

Übersetzungen machen. Dies erspart Ihnen sehr viel 

Beratungsaufwand für Einzelfälle und beugt Fehlern vor. 

• In bestimmten schwierigeren Einzelfällen, in denen es 

um Angelegenheiten mit weit reichenden Konsequenzen 

für die betreffende Person geht und wenn die Sprach­

kenntnisse sehr rudimentär sind, ist es sinnvoll und Kosten 

sparend, einein Dolmetscher/in beizuziehen. 

Tipps für das Gespräch zu Dritt: 

• In einem kurzen Vorgespräch geben Sie dem/r Dolmet­

scher I in Informationen über den Sachverhalt, Thema 

und Ziel des Gesprächs, über die Person, über die Art des 

Dolmetschens (Satzweise? Zusammenfassungen? Zu­

sätzliche Erklärungen? Sprechen in der ersten oder der 

dritten Person?) und klären die Rollen. 

• Beim Gespräch: Sie stellen den Dolmetscher, die Dol­

metscheTin vor und holen das Einverständnis der Person 

ein, um deren Anliegen es geht. Ferner weisen Sie auf die 

Schweigepflicht des Dolmetschers, der DolmetscheTin hin. 

Sitzen Sie mit den Anwesenden im Dreieck, so alle sich 

gut sehen. Berechnen Sie genügend Zeit ein. 

• Ein kurzes Nachgespräch mit dem/r Dolmetscher/in 

dient der Klärung allfälliger Fragen und gibt Gelegenheit 

zu Rückmeldungen. 

• Ziehen Sie nie Kinder oder nahe Verwandte bei Gesprä­

chen dieser Art bei! Zum einen sind Kinder schnell inhalt­

lich überfordert, zum anderen stehen solche Personen in 

einem Abhängigkeitsverhältnis zur Person, um deren 

Anliegen es geht. Dies beeinträchtigt die Übersetzung 

und u. U. zu schwierigen Rollenkonflikten. 
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Portrait 
Der Respekt der Menschenrechte 
als Querschnittsaufgabe 

Micheie Galizia 

Die 
für das 21 • Jahr 

0 
M 

II 

Der Respekt der Menschenrechte, der 
Umgang mit Menschenwürde und mit 
Fragen des Rassismus sind nicht selbst­
verständlich, sondern müssen erarbeitet 
und gepflegt werden. Gerade in einer 
Migrationsgesellschaft wie der unseren 
setzt dies Leistungen voraus, die von 
allen erbracht werden müssen . Dem 
Staat kommt dabei eine Vorreiterrolle zu. 

Micheie Galizia ist Leiter der Fachstelle 
Rassismusbekämpfung im Generalsekretariat 
des EDI. Er ist Mitglied der interdepartemen­
talen Arbeitsgruppe ((Menschenrechte in der 
Bundesverwaltung)). 

Um Menschenrechtsfragen für eine Verwaltungsstruktur um­

setzbar zu gestalten, sind sie so zu konkretisieren, dass daraus 

Verhaltensweisen resultieren und Auswirkungen im Berufsall­

tag nachweisbar sind. Eine im Auftrag des Bundesrates einge­

setzte Arbeitsgruppe hat im Rahmen eines Massnahmenpro­

gramms zur Bekämpfung von Rassismus in Anlehnung an die 

Fach-, Sozial-, Selbst- und Führungskompetenz das Konzept 

der «Menschenrechtskompetenz» geprägt. Dabei wurden drei 

Ebenen von lehr- und lernbaren Aspekten definiert: 

• Ebene «Kopf» (Denken/Wissen). Menschenrechte 

finden ihre Entsprechung in den Grundrechten und den demo­

kratischen und sozialen Grundwerten unseres Staates. Sie helfen, 

die Aufgaben des Staates vernetzt zu sehen und effizient anzu­

gehen . 

• Ebene «Herz» (Wollen). Wahrnehmungs- und Sensi­

bilisierungsprozesse beruhen auf der Fähigkeit, selbstständig 

und verantwortungsbewusst zu reflektieren und zu argumen­

tieren. Dies betrifft auch eine Vielzahl von «Fertigkeiten» wie 

den differenzierten Sprachgebrauch, die Infragestellung des 

eigenen Standpunktes, den Mut zum Perspektivenwechsel, das 

Erkennen von und der Umgang mit Dilemmata und Vorurteilen 

sowie die Sensibilität für andere und anderes . 

• Ebene «Hand» (Handeln). Menschenrechtskompe­

tenz kann in der motivierten und bewussten Anwendung im 

Alltag beobachtet werden. Die Voraussetzung dazu ist ein güns­

tiges Arbeitsumfeld, eine Amtskultur, welche es zulässt, dass 



un 
hun ert 

menschenrechtskompetente Fertigkeiten entwickelt, gefördert 

und belohnt werden. Aus der Sicht des Einzelnen ist Zivilcou-

rage zu erwarten - die unter «Herz» erworbenen Fähigkeiten 

ermöglichen dies. 

Dynamiser «l'administration du 
21eme siecle» 

Le respect des droits de l'homme, Ia pratique 
de Ja dignite humaine et /es questions de 
racisme ne vont pas de soi, mais doivent etre 
elabores et cultives. Une societe de migration 
comme Ia notre implique des prestations que 
tous devraient servir. En cela, /'Etat n'a qu'un 
roJe de pionnier. En introduisant des cccom­
petences en matiere de droits de /'homme}} 
dans tous /es domaines des administrations, 
non seulement on tiendra compte des reven­
dications relatives a Ia politique du personnel, 
mais on pourra encore garantir une pratique 
respectueuse a l'egard des citoyens. 

w 
nah gestaltet werden. Zum Beispiel müssten folgende Fragen~ 

beantwortet werden: Wo kann das spezifische Know-how von 

Personen mit Migrationshintergrund besonders gut eingesetzt 

werden? Wie werden junge und alte Menschen oder Menschen 

mit Behinderungen bei Bewerbungen berücksichtigt? Wie wird 

Es ist eine grosse Herausforderung, diese Kompetenz kontinu- die Situation von berufstätigen Müttern bzw. Vätern berück-

ierlich zu pflegen und zu fördern. Denn selbst, wenn ein erster sichtigt? Um Menschenrechtsanliegen dauerhaft in den Ver-

Schritt von oberster Stelle gemacht und ein Auftrag erteilt wur- waltungsstrukturen zu verankern, sind Stellenausschreibungen, 

de, selbst wenn sich die Fachleute mit dem nötigen fundierten Anstellungs- und Mitarbeitergespräche entsprechend zu for-

Wissen gefunden und strategische Konzepte entwickelt haben, mulieren bzw. zu ergänzen. Die jährliche Planung und Bewer-

sind innerhalb der Verwaltungseinheiten Verantwortliche und tung der Arbeit sollte die Menschenrechtskompetenz mit ein-

Vorgesetzte davon zu überzeugen, entsprechendeMassnahmen ·schliessen. 

umzusetzen. 

• Ebene Kultur. Neben der Gewinnung des Einzelnen 

Massnahmen auf drei Ebenen für menschenrechtskompetentes Handeln und der dazu not-

wendigen Anpassungen auf struktureller Ebene spielen auch 

Vorschläge für konkreteMassnahmen lassen sich auf den Ebenen die Amtskultur und das gelebte V,orbild von Vorgesetzten eine 

Person, Struktur und Kultur darstellen: zentrale Rolle. Die Voraussetzung für den Erfolg ist die Ver­

bindlichkeit, mit der solche Vorhaben angegangen und geför-

• Ebene Person. Der Respekt der Menschenrechte hat dert werden. 

Eingang ins tägliche Handeln und in den Berufsalltag zu finden 

und muss einen direkten Bezug zur Arbeit aufweisen. Das not­

wendige Wissen ist anschaulich und praxisbezogen zu vermitteln 

und das bestehende Aus- und Weiterbildungsangebot systema­

tisch zu erweitern . 

• Ebene Struktur. Die Förderung der Menschenrechte 

wie auch die Bekämpfung von Rassismus als Schnittstellen­

thematik können im personalpolitischen Zusammenhang praxis-
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Niedrige Kosten - hoher Nutzen 

Bei der Sensibilisierung für Menschenrechte geht es nicht da­

rum, sich theoretisches Wissen anzueignen. Es geht vielmehr 

darum, das Prinzip der Menschenrechte zu respektieren und 

ihm in der täglichen Arbeit nachzuleben. Es werden keine zu­

sätzlichenAufgaben aufgebürdet, sondern bestehende Pflichten 

besser erfüllt. Die Umsetzung kann daher in bestehenden und 

neuen Organisationsabläufen, Arbeitsweisen, Berichterstattun­

gen, Programmen, Projekten und Planungen erfolgen. Mit einem 

einheitlichen und umfassenden Menschenrechtskonzept können 

verzettelte und punktuell an unterschiedlichen Orten ange­

siedelte Aktivitäten unter einem gemeinsamen Nenner zu­

sammengefasst und gebündelt werden. Dies setzt Synergien 

frei, ermöglicht effizienteres Handeln und unter Umständen 

sogar Einsparungen. Der grösste Teil der vorgeschlagenen 

Verbesserungen kann mit einem kleinen finanziellen Zusatz­

aufwand erfolgen. 

N 
M 

Die Berücksichtigung von menschenrechtliehen Aspekten im 

(Berufs-)Alltag und im betrieblichen Umfeld ist nützlich, weil 

grundlegende Rechte wie etwa die Chancengleichheit oder 

die Achtung der physischen und psychischen Integrität spür­

bare Konsequenzen für jedermann haben. Die Beachtung der 

menschenrechtliehen Dimension wirkt sich im Arbeitsalltag 

konkret und positiv aus·, trägt zum guten Image der Verwaltung 

bei und erhöht ihre Attraktivität als Arbeitgeber. Das von der 

Arbeitsgruppe vorgelegte Programm ist zukunftsweisend und 

wird zur Nachahmung auch in andern Dienstleistungsbereichen 

empfohlen. 



Kein Luxus 
schöpfen. Das Beispiel der Berufbildung zeigt: Die Sensibilisie­

rung der zuständigen Personen hat dazu geführt, dass in vielen 

Ämtern eine steigende Anzahl von Jugendlichen mit Migra­

Seit dem 1. Januar 2005 gibt es im Eidgenössischen Personal- tionshintergrund ihre Berufslehre in der Bundesverwaltung ab-

amtein neues Team «Diversity Management>> für die Bundes- solviert. 

verwaltung. Kathrin Karlen Moussa und Jean-Claude Grossrieder 

haben die Fragen von terra cognita beantwortet. Was geschieht mit Massnahmen im Bereich «Diversity», wenn 

Sparen angesagt ist? 

Was tut Ihre Stelle? 

Wir befassen uns mit Fragen, die in derB undesverwaltung schon 

eine lange Tradition haben: die Chancengleichheit von Frau und 

Mann, die Förderung der Mehrsprachigkeit und die Integration 

von Menschen mit Behinderungen. Eine neue Herausforderung 

kommt auch aus demographischen Gründen auf uns zu: die Inte­

gration von älteren Menschen in den Arbeitsprozess. 

Wie steht es mit Personen mit einem Migrationshintergrund? . 
Über die Bundesangestellten sind keine diesbezüglichen Daten 

verfügbar. Der Bund muss von 2004 bis 2010 ungefahr4100 Stel­

len abbauen. Im gleichen Zeitraum müssen aber aufgrund der 

Personalfluktuation rund 12000 neue Mitarbeitende auf dem 

externen Arbeitsmarkt rekrutiert werden. Wir haben deshalb ein 

Interesse an einer professionellen, nicht-diskriminierenden Per­

sonalauswahl, um das vorhandene Potenzial optimal auszu-

Die Gefahr besteht tatsächlich, dass die Anliegen auf der Strecke 

bleiben. Mit dem neuen Personalrecht liegt die operative Um­

setzungsverantwortung bei den Ämtern. Wir können da nicht 

direkt eingreifen. In unserem EPA-Ausbildungsangebot haben 

wir die Diversity-Themen jedoch ausgebaut, obwohl auch wir 

Einsparungen vornehmen mussten. 

Sind solche Programme nicht doch eher Luxus? 

Im Gegenteil . Bei der letzten Personalbefragung mussten wir 

zum Beispiel feststellen, dass es bei den Mitarbeitenden franzö­

sischer und italienischer Muttersprache einen besonders hohen 

Anteil an resignierten Personen gibt. Diese Resignation zu be­

kämpfen ist kein Luxus, sondern Notwendigkeit. Nur mit nicht­

resignierten, motivierten Mitarbeitenden kann die Bundesver­

waltung die Leistung erbringen, die die Bürgerinnen und Bürger 

von ihr erwarten. 



Portrait 
Gemeinde Wald 

Jakob Egli 

Hinterwäldler? 
ln der Gemeinde Wald 

reden alle mit! 
ln Wald AR wurde 1999 das Stimm- und 
Wahlrecht für ausländische Staatsan­
gehörige auf kommunaler Ebene einge­
führt. Die moderne Ksntonsverfassung 
Appenzell Ausserrhoden ermöglicht 
dies seit 1995. Im Gegensatz zur Aussen­
wahrnehmung sorgte dieser Entscheid 
im 900 Einwohner zählenden Dorf 
kaum für Aufregung. Die bisherigen Er­
fahrungen kennen als uneingeschränkt 
gut bezeichnet werden. Integration 
setzt offensichtlich von beiden beteilig­
ten Seiten eine Veränderungsbereit­
schaft voraus und kann von «Oben» 
ermöglicht, muss aber von «Unten» rea­
lisiert werden. 

~Als die kleine 900-Seelen-Gemeinde Wald in Appenzell 

~ Ausserrhoden 1999 an der Urne entschieden hatte, ihren aus­

M ändischen Einwohnerinnen und Einwohnern das Stimm- und 
Wahlrecht zu gewähren, führte dies zu einem grossen Medien­

echo im In- und Ausland. Nicht nur der Inhalt der Nachricht 

erstaunte. Auch der Absender verblüffte: 9044 Wald, Kanton 

Appenzell Ausserrhoden. 

Für weniger Aufregung hatte 1995 die Information gesorgt, 

dass sich das, zu den am frühesten industrialisierten Kantonen 

zählende Appenzell Ausserrhoden eine sehr fortschrittliche 

neue Verfassung gegeben hatte. Darin wurde unter anderem das 

Recht der Gemeinden festgeschrieben, aufkommunaler Ebene 

denjenigen Einwohnerinnen und Einwohnern das Stimm- und 

Wahlrecht zu gewähren, die bereits zehn Jahre in der Schweiz 

und fünf Jahre im Kanton Appenzell Ausserrhoden leben. Die­

ser politische Integrationsschritt wurde damit von Seiten des 

Kantons nicht verfügt, aber ausdrücklich ermöglicht. Obwohl 

sich damit im konkreten Alltag noch gar nichts verändert hatte, 

war der Kanton mit seinem Bekenntnis zur Offenheit gegen­

über hier wohnhaften Ausländerinnen und Ausländern doch 

ein etwas anderer, ein offenerer geworden. 

Traditionsbewusst und doch weltoffen 

1997 forderte der Gemeinderat in Wald die Bevölkerung auf, 

sich an einer Arbeitsgruppe zur Überarbeitung der Gemeinde­

ordnung zu beteiligen. In der kleinen Dorfgemeinschaft war die 

Integration von neu zugezogenen Schweizerinnen und Schwei­

zern zu diesem Zeitpunkt bereits Tatsache, zugleich aber auch 

fortbestehende Aufgabe. In den Jahren vor dem Urnenent­

scheid über die Erteilung des Stimm- und Wahlrechtes an aus­

ländische Staatsangehörige musste ein Integrationsprozess 

unter Schweizerinnen und Schweizern vollzogen werden. 

Wichtiger Teil dieses Prozesses war die Entwicklung des 

Bewusstseins, dass sich Traditionsverbundenheit und Welt­

. offenheit im Selbstverständnis der kleinen Dorfgemeinschaft 

nicht zu widersprechen brauchen, sondern ergänzen können. 

Es ist nicht zu leugnen, dass man sich erst nach einem Kräfte 

zehrenden Gegeneinander schliesslich zu einem Miteinader 

durchgerungen hat. Herausforderungen, die sich einer kleinen 



Gemeinde stellen, wie das Erlangen eines Finanz- und Haus­

haltgleichgewichtes, der Erhalt der Infrastruktur, die Organi­

sation einer effizienten Gemeindeverwaltung etc., sorgten dabei 

für einen gewissen Kooperationsdruck. So ist man in Wald 

stets froh, wenn alle Ämter in der Gemeinde besetzt werden 

können. Die Bereitschaft, einen kaum entschädigten Beitrag für 

die Gemeinde zu leisten, ist keine Selbstverständlichkeit mehr. 

In der Gruppe zur Überarbeitung der Gemeindeordnung waren 

sowohl in Wald geborene, als auch zugezogene Personen ver­

treten, aber keine Parteien. Dies schlicht deshalb, weil in Wald 

gar keine Parteien aktiv sind. Alle Mitglieder des siebenköpfigen 

Gemeinderates, in dem übrigens die Frauen die Mehrheit haben, 

sind parteiunabhängig. 1999 schloss die Arbeitsgruppe ihre 

Aktivitäten ab. Der Gemeinderat unterbreitete den Entwurf der 

Volksdiskussion. Die Volksdiskussion ist eine in der Verfassung 

und der Gemeindeordnung verankerte, alte Appenzeller Tradi-

tion. Sie besagt, dass alle wichtigen Angelegenheiten vor der 

Abstimmung dem Volk zur Diskussion vorgelegt werden müssen. 

Nach kritischen Rückmeldungen entschied sich damals der Ge­

meinderat, beispielsweise die Einbürgerungskompetenz nicht 

an den Gemeinderat zu delegieren und bei den Stimmberechtig­

ten zu belassen. Das Stimm- und Wahlrecht für ausländische 

Staatsangehörige wurde jedoch in dem zur Abstimmung unter­

breiteten Vorschlag belassen. Am 12. Dezember 1999, nach zwei­

jähriger Vorbereitung und der Volksdiskussion, gelangte die 

überarbeitete Gemeindeordnung dann zur Abstimmung. Mit 

einem wuchtigen Ja von 185 zu 74 Stimmen wurde die neue 

Les pionniers de Wald AR 

C'est precisement Wald, un petit village dans 
Je canton d'Appenze/1 AR, qui introduisit en 
1999/e droit devote et d'eligibilite au 
niveau communal des personnes d'origine 
etrangere et suscita un grand interet tant a 
l'echelon national qu'international. La deci­
sion communale de faire participer /es etran­
gers a ete rendue possible par Ia nouvel/e 
constitution progressiste du canton d'Appen­
ze/1 AR de 1995. II est vrai que l'integration 
au village d'un grand nombre de nouveaux 
venus au cours de ces dernieres annees a 
cree une excellente base pour l'integration 
des etrangers dans cette /ocalite. 

w 
kann von «Üben» wohl ermöglicht, muss aber von «Unten» 

U1 
verwirklicht werden. Etwas irritiert mussten Journalistinnen 

und Journalisten, die Wald besuchten, zur Kenntnis nehmen, 

dass das Ereignis im Dorf selber kaum zu reden gab. 

Gemeindeordnung von den Stimmberechtigten angenommen. Diese unaufgeregte Haltung wurde auch nicht aufgegeben, als 

im Jahre 2002 mit Max Schindler ein Holländer in den Ge-

Nach dem Ja kamen die Medien meinderatgewähltwurde.InWaldwarerebenzuerstMax,dessen 

Während das Ergebnis im Dorf sehr gelassen zur Kenntnis 

genommen wurde, führte die in der Neuen Zürcher Zeitung 

publizierte kleine Nachricht beispielsweise zu Gratulationen 

des Kantons Genf, aber auch zu Anfragen und Besuchen von 

Journalisten aus dem In- und Ausland. Eine Diskussion mit den 

Zürcher Jung-Sozialisten zeigte, um wie viel schwieriger Inte­

gration dort zu realisieren ist, wo es nicht um einzelne Personen, 

sondern um viele, in einer Kategorie als «Ausländer» zu­

sammengefasste Menschen geht. Was im Dorf möglich ist, 

kann in der Stadt eine Herkules-Aufgabe darstellen. Integration 

Jakob Egli leitet die Institution ccChupfer­
hamme)), die Menschen mit geistiger Behinde­
rung dezentrale Wohn- und Arbeitsmöglich­
keiten anbietet. Seit 1997 wohnt er in Wald AR, 
1997 bis 1999 hat er in der Arbeitsgruppe zur 
Überarbeitung der Gemeindeordnung mit­
gearbeitet. Seit 2001 ist er nebenamtlicher 
Gemeindepräsident von Wald. 

Kinder im Dorf zur Schule gehen, der das gleiche Wasser trinkt 

und sich mit den gleichen täglichen Problemen auseinanderzu­

setzen hat wie die Nachbarn. Für die Wahl in den Gemeinderat 

unerheblich war daher seine holländische Staatsangehörigkeit. 

Die auf Personen und Fakten beruhende Wahrnehmung, die . 

wenig von Verallgemeinerungen und Parteislogans bestimmt 

wird, trägt mit Bestimmtheit dazu bei, Integration zu begunstigen. 

In den letzten Jahren haben rund ein Dutzend Ausländerinnen 

und Ausländer, die die formalen Kriterien erfüllen, in Wald das 

Stimm- und Wahlrecht beantragt. Das Abstimmungsverhalten 

der aus Australien, Serbien, Holland, Kroatien, Österreich, 

Deutschland und Schottland stammenden Wäldler Einwohne­

rinnen und Einwohner führte zu keinem erkennbaren Einfluss 

auf die Wahl- und Abstimmungsergebnisse. In den letzten Jahren 

wurde das Stimm- und Wahlrecht für ausländische Staatsange­

hörige erfreulicherweise auch in den benachbarten Gemeinden 

Speicher und Trogen eingeführt. 

Die Möglichkeit zur politischen Teilnahme und Teilhabe auf 

kommunaler Ebene beeinflusst die Lebensqualität der Ein­

wohnerinnen und Einwohner mit ausländischer Staatsangehörig­

keit deutlich: Sie können nun dort, wo sie wohnen und Steuern 

bezahlen, auch mitbestimmen. 
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Franz Kafka 

Vor dem 

Vor dem Gesetz steht ein Türhüter. Zu diesem Türhüter kommt zum Schlusse sagt er ihm immer wieder, dass er ihn noch nicht 

ein Mann vom Lande und bittet um Eintritt in das Gesetz. Aber · einlassen könne. Der Mann, der sich für seine Reise mit vie­

der Türhüter sagt, dass er ihm jetzt den Eintritt nicht gewähren lern ausgerüstet hat, verwendet alles, und sei es noch so wert­

könne. Der Mann überlegt und fragt dann, ob er also später voll, Um den Türhüter zu bestechen. Dieser nimmt zwar alles 

werde eintreten dürfen. «Es ist möglich», sagt der: Türhüter, 

«jetzt aber nicht.» Da das Tor zum Gesetz offensteht wie immer 

und der Türhüter beiseite tritt, bückt sich der Mann, um durch 

das Tor in das Innere zu sehn. Als der Türhüter das merkt, lacht 

er und sagt: «Wenn es dich so lockt, versuche es doch, trotz 

meines Verbotes hineinzugehn. Merke aber: Ich bin mächtig. 

Und ich bin nur der unterste Türhüter. Von Saal zu Saal stehn 

aber Türhüter, einer mächtiger als der andere. Schon den An­

blick des dritten kann nicht einmal ich mehr ertragen.» Solche 

Schwierigkeiten hat der Mann vom Lande nicht erwartet; das 

Gesetz soll doch jedem und immer zugänglich sein, ~enkt er, 

aber als er jetzt den Türhüter in seinem Pelzmantel gerrauer an­

sieht, seine grosse Spitznase, den langen, dünnen, schwarzen 

tatarischen Bart,"entschliesst er sich, doch lieber zu warten, bis 

er die Erlaubnis zum Eintritt bekommt. Der Türhüter gibt ihm 

einen Schemel und lässt ihn seitwärts von der Tür sich nieder­

setzen. Dort sitzt er Tage und Jahre. Er macht viele Versuche, 

eingelassen zu werden, und ermüdet den Türhüter durch seine 

Bitten. Der Türhüter stellt öfters kleine Verhöre mit ihm an, 

fragt ihn über seine Heimat aus und nach vielem andem, es sind 

aber teilnahmslose Fragen, wie siegrosse Herren stellen, un<;l 

Franz Kafka (1883-1924) schrieb zahlreiche 
Romane und Erzählungen, die auch die Unzu­
gänglichkeit und das spezifische Eigenleben 
von Institutionen thematisieren. Die Erzählung 
((Vor dem Gesetz>> verfasste er 1914. 

an, aber sagt dabei: «Ich nehme es nur an, damit du nicht 

glaubst, etwas versäumt zu haben.» Während der vielen Jahre 

beobachtet der Mann den Türhüter fast ununterbrochen. Er ver­

gisst die andem Türhüter, und dieser erste scheint ihm das ein­

zige Hindernis für den Eintritt in das Gesetz. Er verflucht den 

unglücklichen Zufall, in den ersten Jahren rücksichtslos und 

laut, später, als er alt wird, brummt er nur noch vor sich hin. Er 

wird kindisch, und, da er in demjahrelangen Studium des Tür­

hüters auch die Flöhe in seinem Pelzkragen erkannt hat, bittet 

er auch die Flöhe, ihm zu helfen und den Türhüter umzustim­

men. Schliesslich wird sein Augenlicht schwach, und er weiss 

nicht, ob es um ihn wirklich dunkler wird, oder ob ihn nur seine 

Augen täuschen. Wohl aber erkennt er jetzt im Dunkel einen 

Glanz, der unverlöschlich aus der Türe des Gesetzes bricht. 

Nun lebt er nicht mehr lange. Vor seinem Tode sammeln sich 

in seinem Kopfe alle Erfahrungen der ganzen Zeit zu einer Fra­

ge, die er bisher an den Türhüter noch nicht gestellt hat. Er 

winkt ihm zu, da er seinen erstanenden Körper nicht mehr auf­

richten kann. Der Türhüter muss sich tief zu ihm hinuntemei­

gen, denn der Grössenunterschied hat sich sehr ·zuungunsten 

des Mannes verändert. «Was willst du dennjetzt noch wissen?» 

fragt der Türhüter, «du bist unersättlich.» «Alle streben doch 

nach dem Gesetz», sagt der Mann, «wieso kommt es, dass in 

den vielen Jahren niemand ausser mir Einlass verlangt hat?» 

Der Türhüter erkennt, dass der Mann schon an seinem Ende ist, 

und, um sein vergehendes Gehör noch zu eneichen, brüllt er 

ihn an: «Hier konnte niemand sonst Einlass erhalten, denn die­

ser Eingang war nur für dich bestimmt. Ich gehe jetzt und 

schliesse ihn.» 





Schwerpunkt ((zivil­
gesellschaftliche Öffnung» 

Walter Schmid 

Die integrative 
II 

von Vereinen und Verbänden 

Im Rahmen des Schwerpunktepro­
gramms zur Förderung der Integration 
2004-2007 unterstützt der Bund Vor­
haben, die eine Öffnung bestehender 
Einrichtungen für alle Bevölkerungs­
gruppen zum Ziel haben. Walter Schmid, 
Vizepräsident der Eidgenössischen Aus­
länderkommission, zeigt auf, wie sich 
Schweizerinnen und Schweizer dank 
Vereinen schnell an einem neuen Ort 
zurechtfinden können, und erläutert, 
wie die integrative Wirkung von Ver­
einen, Verbänden und gemeinnützigen 
Organisationen auch für die Integra­
tion von Ausländerinnen und Auslän­
dern nutzbar gemacht werden kann. 

Walter Schmid, Rektor der Hochschule für 
Soziale Arbeit Luzern, ist seit 2000 Vizepräsi­
dent der Eidgenössischen Ausländerkommis­
sion. Er leitet den Projektausschuss. 

Am Anfang stand eine ganz einfache Überlegung: Sind Sie 

schon einmal in eine neue Gemeinde gezogen? Hat Ihnen 

schon einmal jemand gesagt, wie Sie sich am neuen Ort am 

schnellsten integrieren? Lange wird es nicht gedauert haben 

und dann hat man Ihnen von den Dorfvereinigungen erzählt, 

von den Sportclubs, von den kulturellen. Anlässen, den Kirch­

gemeinden oder den Quartiervereinen; kurz: Man wird Ihnen 

geraten haben, sich doch einmal am neuen Wohnort umzu­

sehen und mitzumachen, wo es Ihnen Spass macht. So würden 

Sie sich am schnellsten in der neuen Umgebung einleben und 

sich bald wohl fühlen. ln der Tat gilt als ein anerkannter Indi­

kator für die soziale Integration die Vereinszugehörigkeit Die 

meisten Schweizer und Schweizerinnen sind Mitglieder in einem 

halben Dutzend oder mehr Vereinen. Es gibt davon ja auch über 

Hunderttausend in unserem Land! Machen Sie die Probe aufs 

Exempel und überlegen Sie sich, wo sie überall, wenn auch nur 

passiv, Mitglied sind. Sie werden staunen. Auch die Vitalität eines 

Gemeinwesens wird nicht selten an der Zahl seiner Vereine ge­

messen. Es gibt kaum eine Selbstdarstellung einer Gemeinde 

in Prospekten oder auf Internetseiten, die nicht das aktive Ver­

einsleben preist. 



Den Einstieg über die Feuerwehr geschafft 

Sollte das nicht für Ausländerinnen und Ausländer ein Ansporn 

sein, sich Vereinen anzuschliessen und so ihre Integration zu 

befördern? Ich erinnere mich an einen ausländischen Freund, 

der neu in die Waadtländer Gemeinde Prangin zog. Der viel­

leicht entscheidende Moment für seine erfolgreiche Integration 

mit Frau und Kindern im Dorfwar seine Weigerung, die Feuer- Institutionen öffnen: 
wehrsteuer zu bezahlen. Er bestand darauf, in der örtlichen von oben und von unten! 
FeuffwehrD~n~zuk~~n.Man~utt~ff~ctw~,~ffdann ~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~~ 

nahm man seinen Wunsch ernst: Mein Freund erhielt - so un­

sportlich er war - eine Uniform und hielt fortan bei den regel­

mässigen Übungen mit. Ebenso beim ansebliessenden Umtrunk 

in der Dorfwirtschaft. So fand er den Anschluss und wurde ein 

respektierter und bestens integrierter Einwohner des welschen 

Dorfes. So sehr integriert, dass er und seine Familie noch heute, 

Jahre nach der Rückkehr ins Heimatland, einen Bernhardiner 

Hund halten. 

Und dann die Beobachtung: Viele unserer schweizerischen 

Vereinigungen haben wenige Ausländerinnen und Ausländer 

als Mitglieder. Warum war mein Freund als Ausländer die grosse 

Ausnahme in der örtlichen Feuerwehr? Können nur Schweizer 

einen Löschschlauch richten? Warum sind, um ein anderes Bei­

spiel zu nennen, Schützenvereine fast ausschliesslich schwei­

zerische Organisationen, obwohl der Schiesssport durchaus 

auch Ausländer interessiert? Die Wehrpflicht, ich weiss! Wes­

halb aber sind in den Frauenorganisationen, die sich nota bene 

sehr für die Integration der Ausländerinnen und Ausländer 

engagieren, nur wenige Ausländerinnen auszumachen? Wes­

halb sind auf den Fussballplätzen so viele Ausländerkinder an­

zutreffen,jedoch nur wenige ausländische Personen in den Vor­

ständen der Sportvereine? Und wie steht es mit den Kirchen, 

den humanitären Organisationen, den Kulturtreffs und Ge­

meinschaftszentren? 

Vielleicht, so die Überlegung, könnte erfolgreiche Integration 

hier ansetzen. Bei den zivilgesellschaftlichen Institutionen, 

bei den Vereinen und Verbänden, die von ihrer Zielsetzung her 

oft keinen Unterschied zwischen inländischen und ausländischen 

Interessen kennen und doch sehr unausgewogen zusammenge­

setzt sind. Vielleicht könnte die Öffnung zivilgesellschaftlicher 

Institutionen einem doppelten Interesse dienen: Der besseren 

Verankerung gewisser Vereine und Verbände in einer sich wan­

delnden Bevölkerung und gleichzeitig Schweizern. und Aus­

ländern den freiwilligen, an einem gemeinsamen Zweck fest­

gemachten Zugang zu einander erleicht~rn. So kam es zur 

Aufnahme des neuen Schwerpunktes B in die Prioritätenord­

nung 2004- 2007 des Eidgenössischen Justiz- und Polizeide­

partements zur Integrationsförderung. 

Unter dem Titel «Institutionen öffnen» unterstützt der Bund 

heute Projekte, welche den Zugang ausländischer Personen zu 

schweizerisch geprägten Organisationen fördern. Entsprechend 

unserem Integrationsverständnis eines zweiseitigen Prozesses 

unterstützen wir auch Vorhaben, die den Zugang von Schwei­

zern und Schweizerinnen zu ausländisch geprägten Vereini­

gungen erleichtern. Wie immer geht es dabei nicht um eine Vor­

gabe der EKA an Partnerorganisationen, was sie zu tun oder zu 

lassen haben, vielmehr will die EKA Initiativen unterstützen. 

Es braucht in jedem Fall den Willen der Institution selbst, sich 

gegenüber andern Bevölkerungsgruppen zu öffnen. Zwei 

grundsätzliche Wege sind denkbar, solche Öffnungsprozesse zu 

gestalten, und beide werden im Schwerpunkteprogramm auf­

gezeigt: Der «bottom up»-Prozess, der an der Basis ansetzt, und 

der «top down»- Prozess, der von den Führungsgremien der 

Institutionen selber ausgelöst und gesteuert wird. 

Das Schwerpunkteprogramm nennt als erstes Fortbildungs­

und Unterstützungsangebote, die von der EKAgefördert werden 

können. Sie sollen Personen, die in den unterschiedlichsten In­

stitutionen mit Ausländerinnen und Ausländern zu tun haben, 

befähigen, kompetenter und besser mit Integrationsfragen und 

-problemen umzugehen. Ob dies Hauswarte einer Genosseu­

schaftssiedlung sind oder ehrenamtliche Sporttrainer, ob dies 

Dirigenten einer Blasmusik oder Führerinnen einer'Pfadfinder­

abteilurig sind, sie alle sind ehrenamtlich an Orten tätig, wo die 

Zusammenarbeit zwischen ausländischen und einheimischen 

Personen von grosser Bedeutung sein kann. Der bewusste Um­

gang kann viel zu einem guten Zusammenleben der verschiede­

nen Bevölkerungsgruppen beitragen. Erste Erfahrungen haben 

gezeigt, dass an solchen Projekten ein grosses Interesse besteht. 

Es sind oft die praktischen Bedürfnisse, die den Ausgangspunkt 

bilden und später zu konkreten Angeboten führen. 

Etwas weniger erfolgreich war bisher der zweite Ansatz, der 

von einem bewussten Führungsentscheid der Verbandsgremien 

ausgeht. Einem Entscheid etwa, mittels einer Kampagne gezielt 

Ausländerinnen und Ausländer als potentielle Mitglieder eines 

Vereins zu rekrutieren. Das hat uns etwas erstaunt: Nicht wenige 

Institutionen haben nämlich akute Nachwuchsprobleme. Man 
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hätte sich denken können, dass die eine oder andere Institution 

versuchen könnte, auf diesem Weg ihre Mitgliederbasis zu ver­

breitern. Vielleicht geht es diesen Institutionen bei der Integra­

tion aber wie der Gesellschaft selber: Es stellen sich schwierige 

Fragen des Selbstverständnisses. Was geschieht mit der Iden­

tität einer Vereinigung, wenn sie sich gezielt für ausländische 

Personen öffnet. Wie sähe ein Schweizerischer Alpenclub aus, 

in dem 20 Prozent Ausländer mitmachten? Wie sähe die Iden­

tität des Schützenvereins Dietikon aus, wenn entsprechend dem 

Bevölkerungsanteil knapp die Hälfte der Mitglieder Ausländer 

wären? Wie schweizerisch wäre ein Schweizerisches Rotes 

Kreuz mit einem Fünftel der Vorstandsmitglieder ausländischer 

Herkunft? 

In Vereinigungen mit einem hohen Ausländeranteil wie den 

Sportvereinen stellt sich die Frage der ausländischen Vertretung 

in den Verbandsgremien. In Vereinen der Deutschschweiz wird 

oft nur schon die Sprache zum Knackpunkt: Soll man im Vor­

stand plötzlich Hochdeutsch sprechen? Wir brauchen nicht erst 

an Ausländer zu denken, schon die Westschweizer kennen das 

Problem nur zu gut: «Hat es Welsche hier oder können wir nor­

mal sprechen?», heisst nicht selten die nicht eben freundeidge­

nössische Standardfrage zu Beginn einer Vorstandssitzung. Dies 

lässt erahnen, was für Veränderungen in einzelnen Verbands­

kulturen nötig wären, um Ausländer vermehrt in die Führung 

mit einzubeziehen. Ähnliches gilt für den strukturierten Einbe­

zug der ausländischen Bevölkerung in Planungsprozesse etwa 

im Quartier oder bei der Realisierung von Projekten. Hier wer­

den Ausländerinnen und Ausländer oft ganz am· Schluss der 

Vorbereitungen eines Anlasses oder einer Aktion mit einbezogen, 

meistens wenn es noch darum geht, das Kulinarische oder das 

Kulturprogramm zu präzisieren. 

Vielfalt der Organisationen 

Trotz dieser Schwierigkeiten erscheint es uns wichtig, diesen 

Schwerpunkt des Integrationsförderungsprogramms in den 

nächsten Jahren mit Sorgfalt weiterzuverfolgen. Nirgends so wie 

hier lässt sich nämlich erkennen, dass es bei der Integration um 

eine Aufgabe der ganzen Gesellschaft geht. Sie lässt sich weder 

an den Staat, noch an einzelne Verantwortungsträger delegie­

ren. Auch lässt sich zeigen, dass Zugezogene und Einheimische 

gleichermassen in der Pflicht stehen, ihren Beitrag zur Inte­

gration zu leisten. Nicht nur die schweizerischen Vereine, son­

dern auch die Ausländerorganisationen, die nicht selten mit 

einem überholten, stereotypen Bild der Migration Integrations­

prozesse erschweren, sind gefordert. Die Öffnung zivilgesell­

schaftlicher Institutionen ermöglicht zudem aussergewöhnliche 

Erfahrungen, kreative Ideen, das Verlassen ausgetretener Pfade 

in der Integration. Deshalb erachte ich diesen Schwerpunkt als 

den innovativsten, auch wenn seine Umsetzung Geduld 

braucht. Integrationsarbeit braucht einen langen Atem. 

Eine Erkenntnis allerdings haben wir bereits gewonnen: Die zi­

vilgesellschaftlichen Organisationen in der Schweiz sind ausser­

ordentlich vielfältig, und es gibt keine Rezepte, die für alle gelten. 

In diesem Zusammenhang ist eine Untersuchung des Schwei­

zerischen Roten Kreuzes von besonderem Interesse, die sich 

mit der Öffnung von Institutionen der Zivilgesellschaft befasst: 

Sie unterscheidet vier Typen von Organisationen, für die sich 

die Öffnungsthematik unterschiedlich stellt. 



• Eine erste Gruppe bilden die wirtschaftlichen Orga­

nisationen, welche die Förderung und Vertretung der wirtschaft­

liehen Interessen der .Mitglieder zum Ziel haben. Bekanntlich 

kennen die Gewerkschaften eine hohe Beteiligung der Auslän­

derinnen und Ausländer. Wie in keiner anderen nationalen 

Organisationen finden diese hier ihren Platz und ihre Ausdrucks­

möglichkeiten. Zum Teil sind über die Hälfte aller Mitglieder 

Ausländerinnen und Ausländer mit entsprechend guter Vertre­

tung in den Gremien und bei den Mitarbeitenden. Geschlossener 

sind die Berufsverbände, wo oft ständische Interessen und 

Konkl!rrenzschutz die Beteiligung von · Ausländerinnen und 

Ausländern erschweren. Von besonderem Interesse wird die 

Entwicklung der Wirtschafts- und Branchenverbände sein. 

Wird es gelingen, den namentlich im Bereich der KMU immer 

aktiveren Ausländerinnen und Ausländern eine angemessene 

Interessenvertretung zu ermöglichen? Wenn nicht, ist es nicht 

unwahrscheinlich, dass diese ihre Interessen in parallelen Orga­

nisationen wahrnehmen werden, zum Beispiel die Vereinigung 

der asiatischen Shopkeeper oder der türkischen Metzgereien 

oder der japanischen Restaurateure. Eine solche Entwicklung, 

die jn andern Ländern feststellbar ist, wäre unter Integrations­

aspekten zu bedauern, weil die gewünschte Integration in die 

Regelstrukturen der Aufnahmegesellschaft vereitelt würde. 

Approfittare dell'effetto integrativo 
della vita associativa 

Ne/ contesto del programma dei punti fonda­
mentaU per il promovimento dell'integrazione 
per il periodo 2004-2007, Ia Confederazione 
appoggia progetti volti ad aprire Je istituzioni 
esistenti a tutti i gruppi della popolazione. 
Walter Schmid, vicepresidente del/a Commis­
sione federale degli ~tranieri, illustra come 
Ia vita associativa concorra a ehe i cittadini 
svizzeri si ambientino rapidamente nel nuovo 
domicilio, rilevando come tale effetto 
vada sfruttato anche nel contesto dell'inte­
grazione degli stranieri. ln tale contesto, 
l'iniziativa d'apertura puo venire da/ bassa 
come dall'altro, ovvero dai membri o dai . 
responsabili delle associazioni. 



• Als soziokulturelle Organisationen nennt die Studie Ausländeranteil von 20 Prozent vor. Oder ein entsprechend 

Vereine in Kultur, Freizeit und Sport sowie Kirchen und Reli- zusammengesetztes Patronatskomitee von Pro Patria! Wäre das 

gionsgemeinschaften. VieleAusländervereinigungen sind dieser nicht eher eine Pro Patriae? Doch dazu wird es nicht so schnell 

Kategorie zuzuordnen. Hier bietet sich ein weites Feld institu- kommen. Eine der hauptsächlichen Hürden bei der Öffnung zivil­

tioneller Öffnung. Allerdings finden sich in dieser Gruppe gesellschaftlicher Institutionen ist nämlich das mangelnde 

Organisationen strukturell sehr unterschiedlicher Natur: vom Interesse der Ausländerinnen und Ausländer, in Organisationen 

Kleinstverein, beste~end aus wenigen aktiven Mitgliedern, bis mitzuwirken, die als schweizerisch gelten. So hat schon manch gut 

hin zur öffentlich-rechtlich anerkannten Kirche, bei der die gemeinte Initiative mit Enttäuschungen geendet. Dies gilt auch 

Mitwirkungsrechte, etwa das Stimmrecht, hoheitlich geregelt für Initiativen, die von Ausländervereinen ausgegangen sind. 

sind. Die soziokulturellen Organisationen zeichnen sich jedoch 

durch eine attraktive Breite ihrer Zwecke und durch ein hohes • Als vierte Gruppe erwähnt die Studie soziale Orga­

ehrenamtliches Engagement der Mitglieder und Verbandsgre- nisationen. Es handelt sich dabei um Hilfsorganisationen und 

mien aus. Hier sehen wir ein besonders hohes Integrations- Dienstleistungsbetriebe im Sozial- und Gesundheitsbereich. 

potential, das durch eine gegenseitige Öffnung der Institutionen Als Non-Profit-Organisationen haben sie einen gemeinnützigen 

erschlossen werden kann. Zweck, sind jedoch oft nach betriebswirtschaftliehen Grund­

• Eine dritte Gruppe sind die politischen Organisatio­

nen, in erster Linie die Parteien. Diese wenden sich entspre­

chend ihrer Zweckbestimmung in erster Linie an Wählerinnen 

und Wähler. Die Ausländerinnen und Ausländer sind damit 

nicht primär Zielgruppe und als Mitglieder nicht von besonaerem 

Interesse. Zu dieser Kategorie sind allerdings auch Organisa­

tionen zu zählen, die einen weiter gefassten politischen Zweck 

verfolgen, etwa im Bereich des Natur- und Umweltschutzes 

oder der Pflege der politischen Meinungsbildung. Hier könnte 

eine institutionelle Öffnung spannend sein. Stellen Sie sich 

die altehrwürdige Neue Helvetische Gesellschaft mit einem 

sätzen geführte Unternehmen. Dazu gehören die Hilfswerke, 

die umfangreiche Mandate im Auftrag der öffentlichen Hand 

übernehmen, und gemeinnützige Organisationen, die auflokaler 

oder regionaler Ebene gezielt Dienstleistungen, zum Beispiel 

Beschäftigungsplätze, Therapieangebote oder Besuchsdienste 

bereitstellen. Diese Organisationen verfügen in der Regel über 

ein hohes Bewusstsein, was die Integrationsthematik betrifft. 

Sie unternehmen grosse Ansprengungen, ihre Angebote auch 

der ausländischen Wohnbevölkerung zugänglich zu machen. 

Oftmals sind sie die Motoren eigentlicher Öffnungsprozesse. 

Weniger leicht fällt es ihnen jedoch, die Diversität in der eigenen 

Organisation zu leben. Der Anteil der Ausländerinnen und Aus-



Iänder unter den Mitarbeitenden und in den Führungsgremien 

ist oft sehr klein. Dass dies viele Ursachen hat, wissen alle, die 

sich in der Praxis schon mit dem verbesserten Einbezug von 

Minderheiten in Organisationen befasst haben. 

Bei der Entwicklung des Programmschwerpunktes «Institutio­

nen öffnen» wird die EKA die Integrationsförderung weiterhin 

vor allem auf die Organisationen der Zivilgesellschaft ausrich­

ten. Dabei wird sie den verschiedenen Typen von Organisatio­

nen vermehrt Beachtung schenken müssen. Dies geschieht am 

besten im direkten Dialog mit diesen Organisationen selber. 

Die thematischen Akzente, welche die EKA in ihrer politischen 

Arbeit derletzten Jahren gesetzt hat, weisen den Weg: So sind 

zum Beispiel aus der Beschäftigung mit der «Arbeitswelt» oder 

«Habitat» Beziehungen zu Verbänden aufgebaut worden, die 

weiter gepflegt werden. Aus diesen ergaben sich auch konkrete, 

wegweisende Projekte. Gleichzeitig wuchs bei diesen Organi­

sationen der Zivilgesellschaft das Bewusstsein, dass sie selber 

je an ihrem Ort ein Stück Integrationsverantwortung tragen 

und konkret wahrnehmen können. So bleibt Integrationsförde­

rung nicht bei Appellen stecken, sondern führt zu konkreten 

Handlungs- und Lernschritten. Darum geht es dem Bund und 

der EKA mit dem Programm zur Förderung der Integration. 



Les institutions civiles 

Brigitte Arn 

cata lyseu rs de 

te ration 
Des 

• I 
I 

Les institutions civiles sont un element 
porteur de notre societe. Au sein des 
·associations, groupes, societes et clubs, 
nous organisons nos loisirs, entrete­
nons nos contacts, y representons des 
interets et contribuons ainsi au bien­
etre public. Les associations nous an­
crent a Ia vie du village, du quartier ou 
de Ia ville. On leur attribue un potentiel 
d'integration particulier qu'il convient 
de le mettre a profit de maniere opti­
male. C'est ce qui ressort d'une etude 
mandatee par Ia CFE et realisee par Ia 
Croix-Rouge suisse sur l'ouverture d'ins­
titutions de Ia societe civile. 

Brigitte Arn est ethnologue. A Ia demande 
de Ja CFE, elle a redige en 2004 pour Ja Croix 
Rouge suisse Je rapport de base cite en tant 
qu'ouvrage de reference, relatif a /'ouverture 
d'institutions de Ia societe civile. 

La Suisse est le pays des associations.Aujourd'hui, leur nombre 

est es time a 100 000, et 41 pour cent de la population suisse entre 

18 et 7 5 ans participent a la vie sociale en etant membres actifs 

d'une association. Cette participation elevee se retrouve dans 

toutes les couches de la population: jeunes et aines, citadins et 
. . 
campagnards, celibataires et maries. Les hommes, les personnes 

mariees, celles qui disposent d'une bonne formation et celles 

qui ont la nationalite suisse accomplissent dans une proportion 

superieure a la moyenne des täches en faveur des associations. 

Les immigres sont integres a raison de 27 pour cent a la vie 

associative, alors que le chiffre s'eleve a 44 pour cent pour les 

autochtones. 

L'etude attribue aux associations un potentiel d'integration par­

ticulier pour les immigres. Souvent, on ne pen;oit pas du tout les 

membres etrangers tels qu 'ils sont, et la proportion elevee de 

membres etrangers n'est pas pretexte pour les Suisses de quit­

ter l'association. Cette realite traduit dorre une tolerance elevee 

a l'egard des imrnigres et on l'interprete generalement comme 

un indicateur de la capacite d'integration des associations. «Qui 

en fait partie est des notres, peu importe son origine» . Par 

ailleurs, en depit de 1' opinion courante qui voit les associations 

menacees d'extinction, plus de 70 pour centdes personnes in­

terrogees attribuent au modele de l'association un role impor­

tant, pour le present comme pour l'avenir. 

Les associations contribuent a l'integration parce qu'elles don­

nent a leurs membres le sentiment de faire quelque chose d'utile, 

une certaine fierte, du plaisir et de la stabilite . Les nouveaux 

immigres s'integrent plus rapidement dans la vie du village ou 

du quartier s 'ils participen.t regulierement aux activites d'une 



_association. Les associations creent un cadre dans lequel on 

peut organiser ses loisirs et contribuer au bien-etre public. On 

recherche le contact et la convivialite avec ses semblables qui 

partagent les memes valeurs. On s 'engage en faveur de requetes 

sociales, politiques et ecologiques et on se soutient mutuelle­

ment dans 1a vie quotidienne. Les associations permettent aux 

Citoyens d'une democratie d'articuler des demandes a l'egard 

de l'Etat et de l'economie. En .Suisse, on s'engage principale­

ment dans les associations sportives et culturelles (les associa­

tions de loisirs ou de hobbies en font partie), ainsi que dans des 

societes socio caritatives. 

L' entretien des contacts remplit d' ailleurs diverses fonctions: 

au sein de 1' association, les membres ne se consacrent pas unique­

ment a leur violon d'Ingres et aux interets communs, a la sante 

et a l'amitie, mais se transmettent egalement les uns aux autres 

des mandats, des postes de travail et des connaissances profes­

sionnelles. Les nouveaux venus acquierent des connaissances 

importantes sur la vie locale, et le contact avec les autochtones 

aidera grandement en particulier les nouveaux immigres a 
ameliorer leurs connaissances du fran<;ais. En s 'engageant ac­

tivement dans la vie associative, les personnes etrangeres ac­

quierent des connaissances specifiques a la vie en Suisse, par 

exemple la capacite d'organiser, de tenir une comptabilite ou 

d'utiliser un ordinateur. De telles qualifications peuvent, a leur 

tour, avoir des effets positifs sur leur integration dans le marche 

du travail ou tout simplement les ancrer beaucoup plus rapide­

ment dans la vie locale et leur faciliter la yie quotidienne. 

Les institutions civiles 

Au sein de cette diversite, les institutions de la societe civile se 

distinguent par certains traits communs meme si ceux -ci varient 

fortement selon la nature de l'institution. Ce sont des associa­

tions de volontaires, independantes de l'Etat, et qui n'agissent 

pas dans un but lucratif. En tant qu'organisations ayant des 

membres et des structures decisionnelles democratiques, elles 

s'alignent sur certains objectifs et interets de leurs membres et 

incorporent ces derniers dans la prise de decision. A la base tra­

vaillent des benevoles et des volontaires.; cependant, les orga­

nisations de grande taille en particulier engagent du personnel 

salarie, dont en partiedes specialistes hautement qualifies. Ce 

personnelest alors finance par les cotisations des membres, des 

dons prives, mais aussi partiellement par les denierspublies si 

l' organisation en question accomplit des mandats de presta­

tions de l'Etat. 

L'association est la forme d'organisation civile la plus frequente 

et constitue ainsi le noyau de la societe civile. Comme il s' agit 

d'une forme d'organisation juridiquement simple et flexible, 

La notio~ de societe civile n'est pas definie d'une maniere seien- · l'association apparalt selon ses propres besoins et objectifs et 

tifique claire, pasplus que ne l'est, sur le plan legal, le type d'or- permet par consequent une grande diversite associative cou­

ganisations qui en font partie. De fait, la societe civile reduite a vrant un large eventail de buts et de formes: on peut appliquer 

son expression la plus simple se situe dans un espace sis entre 

l'Etat, l'ec-onomie privee et la sphere privee des personnes . Elle 

comprend des institutions qui different grandement les unes des 

autres quant a leurs objectifs. Font ainsi partie d'une societe 

civile les groupes d'entraide, les associations, les associations 

sociales, les organisations sociales de prestations de services et 

les entreprises sociales. Les institutions de la societe civile pour­

suivent des objectifs economiques (organisations de salaries, 

organisations professionnelles), des objectifs socioculturels ( as­

sociations sportives, communautes religieuses), des objectifs po­

litiques (partis, organisations de protection de 1' environnement), 

des objectifs sociaux (organisations d'aide humanitaire, groupes 

d'entraide) ou d'autres objectifs similaires. Les institutions de la 

societe civile peuvent encore etre des associations qui regroupent 

quelques personnes-par exemple le chreur d'hommes d'un 

quartier- OU revetir la forme de larges Organisations organisees 

de maniere tres complexe et operant a un echelon national telles 

que par exemple la Croix Rouge suisse. 

un modele d'association a tous les genres precites d'institutions 

de la societe civile. 

Les objectifs d'une ouverture 
de Ia socic:~te civile 

L' ouverture d'une institution face a la diversite de la population 

vise un changement profond et durable de toutes les structures 

et processus institutionnels. Cela implique unestrategieglobale 

en matiere de mesures structurelles, mais depend evidemment 

aussi de lamanierede voir des individus. 
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Ouvrir des associations ne signifie pas uniquement etre ouvert 

aux personnes d'une autre origine, mais implique un processus 

d' efforts actifs, soutenu pardes mesures precises et bien ciblees. 

Dans le cas d'institutions de la societe civile, les processus 

d'ouverture peuvent poursuivre trois types d'objectifs: 

\..0 • Ameliorer la mixite des membres, des collaborateurs 

P+et de la direction (participation par un ensemble mixte plus im-
~ portant) · 

• Les associations a plusieurs degres possedant une 

structure organisationneUe complexe. Elles interconnectent de 

petites associations locales et d' autres institutions (publiques), 

puis coordonnent diverses täches. Elles ont davantage de res­

sources a leur disposition, telles que personnel salarie, connais­

sances professionnelles qualifiees et moyens financiers per­

mettant le developpement de 1' organisation. Les divers types 

d'institutions ont differentes possibilites et presentent aussi di­

verses situations initiales pour aborder un processus d'ouverture. 

Il est judicieux de soutenir des strategies d' ouverture dans des 

institutions ayant de.s structures complexes car elles disposent 

d'assez de ressources pour mettre en place une strategie globale. 

Dans ce type d'institutions, les mesures devraient etre plani­

fiees par la direction selon le principe du top down puis etre rea­

lisees dans des structures qui leur sont subordonnees, et ainsi 

se multiplier. La coordination des projets contribue a l'echange 

de connaissances et d'experiences. On evite ainsi- outout au 

moins on limite - le soutien arbitraire de mesures ponctuelles 

qui ne produisent aucun effet et ne se traduisent par aucun effet 

multiplicateur. Toutefois, il y aura lieu de veiller a ce que de 

telles mesures ne soient realisees que lorsqu'elles peuvent etre 

portees par la base .. Il conviendra d'en tenir compte tout parti­

culierement dans les institutions dont la majeure partiedes ac­

• Faire se rencontrer associations suisses et associa- tivites est accomplie volontairement et benevolement par leurs 

tions d'immigres (participation par cötoiement) societaires . 

• Permeure 1' acces aux services et aux offres a une En revanche, il est judicieux de soutenir des projetsetdes mesures 

population variee (participation par l'acces) des petites institutions du second type lorsqu'il S
1agit d'activi­

tes ayant un caractere evenementiel qui n'exigent pasdes per-

Encourager les strategies d'ouverture sonnes concernees un engagement personnel a long terme. Ici, 

l'encouragement se concentre sur les activites ayant un potentiel 

Vu la complexite de ce sujet et le large eventail des institutions d'integration eleve, prouve par 1 'experience. Cet encouragement 

de la societe civile, il convient de preciser d'emblee que l'on portera egalement sur l'echange et la mise en reseau des asso­

ne pourra pas repondre a la question de savoir comment pre- ciations. Lorsque des associations de taillemodeste se regrou­

senter un processus d'ouverture et quelles seront les chances de pent pour realiser unprojet sur une duree determinee, on aug­

succes d'une telle ouverture pour les institutions de la societe mente sensiblement les chances d'obtenir un changement 

civile en donnant simplement des recettes et un mode d'emploi. durable, car on demultiplie ainsi les mesures et on echange de 

On aura plutöt besoin de strategies adaptees d'une part a la si- precieuses experiences. 

tuation, aux objectifs et aux ressources de 1 'institution en question, 

d'autre part aux besoins des groupes cibles vises. Les expe-

riences faites jusqu'a ce jour avec des projets semblables peu-

vent etre une source d'inspiration. L'etude distingue actuelle-

ment deux types principaux d'institutions de la societe civile: 

• Les associations locales qui sont soutenues essentielle­

ment par le travail benevole. Elles sont constituees d'une base 

de membres et d'un niveau de direction simple et peuvent faire 

partie d'une structure associative a un echelonsupra regional. 



Les defis et les chances 

Les institutions de la societe civile sont toutes volontaires et in­

dependantes de 1' Etat. 11 est des lors bien clair que 1 'on ne peut pas 

forcer une institution a s'ouvrir. On peut neanmoins l'encoura­

ger a le faire. Les organismes a caractere social et caritatif servent 

a la population des prestations sociales de Services importantes 

et des institutions de grandes tailles proposent des emplois. On 

peut se demander pourquoi ne pas plus ou moins contraindre 

certaines institutions de la societe civile a rendre leurs structures 

et leurs prestations accessibles a une population plurielle. On 

pourrait poser certaines conditions lorsqu'un mandat de pres­

tations confie par l'Etat est signe avec une telle organisation. 

Par ailleurs, on pourrait aussi se demander si les associations 

presentent reellement un potentiel d'integration. Les associa­

tions ont aussi parfois de la peine a assurer la releve et a recruter 

des personnes desireuses de s'engager a long terme et avec re­

gularite durant leur temps libre. On ne connait pas le degre reel 

de mixite des immigres et des autochtones au sein des associa­

tions: la participation des migrants ne se concentre-t-elle pas 

plutöt au sein des associations culturelles que sous-tendent des 

origines specifiques et qui assument de c~ fait une fonction 

d'integration importante pour les immigres, en particulier ceux 

de la premiere generation? En Suisse, les associations ne sont pas 

tenues de s'inscrire sur un registre. Cela ne siinplifie evidemment 

pas la vue d'ensemble du paysage associatif de notre pays et ne 

permet pas de savoir combien d' associations font dependre le 

societariat de criteres d'origine. Elles sont par principe libres 

d'ouvrir leurs portes seulement aux categories de membres 

qu 'elles so~haitent, bien que des restrictions specifiques rela­

tives a 1' origine de personnes contreviendraient au principe de 

non discrimination. 11 est vrai que 1' on peut facilement contour­

ner ces barrieres en limitant par exemple 1' acces a des membres 

capables de debourser des cotisations particulierement elevees 

ou pouvant s'exprimer avec aisance. 11 est ainsi evide~t que les 

immigres seront plus frequemment touches que les autochtones 

par de telles barrieres specifiques d' appartenance a une couche 

de la population ou de barrieres linguistiques. 

Les associations devront sans doute relever le defi d'adapter 

leurs activites aux interets et possibilites d'une societe en 

constante mutation - et, de surcrolt, pluriforme - si elles sou-

Katalysatoren der Integration 

Zivilgesellschaftliche Institutionen sind ein 
tragendes Element unserer Gesellschaft. ln 
Vereinen und Organisationen gestalten wir 
unsere Freizeit, pflegen Kontakte, vertreten 
Anliegen und tragen zum Gemeinwohl bei. 
Ihr Integrationspotenzial soll genutzt werden. 
Öffnungsprozesse ermöglichen Partizipation 
durch Durchmischung, Begegnung und Zu­
gang zu Dienstleistungen. Zivilgesellschaft 
umfasst ein breites Spektrum sehr unter­
schiedlicher Organisationen. Zu einer Öffnung 
können sie nicht gezwungen werden, doch 
stellt sich die Frage, ob Organisationen, wel­
che die Gesellschaft mit wichtigen sozialen 
Dienstleistungen und Arbeitsplätzen bedie-_ 
nen, nicht stärker in. die Pflicht genommen 
werden können. Demgegenüber stellt die 
Öffnung für Kultur- und Freizeitvereine eher 
eine freiwillig anzunehmende Chance dar, · 
Neumitglieder zu gewinnen. Eine gezielte 
Förderung hilft Vereinen, Projekte mit Aus­
sicht auf nachhaltigen Erfolg und Multiplika­
tion zu realisieren. 
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haitent assurer leur survie. Le modele de l'association en soi a 

certainement de l'avenir, mais seulement s'il est capable de re­

lever ce defi-la. Les premieres experiences dans la pratique ont 

en effet revele que, en fonction du but de l'association, l'ou­

verture a des chancesfort diverses d'un cas a l'autre. En effet, 

les associations ayant un theme defini avec precision ou un 

theme typiquement suisse, historique ou culturel, sont moins 

~ attractives pour les immigrants que les associations qui ont 
pour but principal de rassemhier et de faire partager les bons 

moments de la vie: Aueune association ne peut etre cantrainte 

a integrer des personnes d'une autre origine que celle qui serait 

eventuellerneut precisee. Ce sont justement les associations 

culturelles - de celles qui sont reservees aux autochtones a 

celles qui regroupent des immigres - qui accomplissent une 

täche importante en entretenant une identite culturelle. Dans 

ces cas-la, il s'agit piut6t de contribuer a rendre des rencontres 

possibles pour contribuer ainsi a obtenir une ouverture. 

De fait, la structure meme de l'association peut, elle aussi, en­

traver le processus d'ouverture. Particulierement dans les ins­

titutions de petite taille, les processus de changement depen­

dent granderneut de l' engagement personnel et de la prise de 

conscience de certaines personnes et beaucoup moins d' ideaux 

et de structures. Par ailleurs, la fluctuation du personnel bene­

vole complique singulierement les possibilites d'aborder des 

processus de longue haieine afin d'obtenir des effets durables. 

Les associations devront relever le defi d' adapter leur offre de 

fac;on prospective aux interets de nouveaux membres. Mais 

pour cela, elles devront donner des informations axees avec 

precision sur les groupes cible qu 'elles visent. Elles devront 

aussi, au besoin, venir en aide aux membres qui ne parlent pas 

bien la Iangue. L'eventail des prestations proposees devra evi­

demment correspondre aux possibilites et aux besoins des 

groupes cible. Les nouveaux membres potentiels devront etre 
sollicites d'une maniere bien ciblee, ce qui impliquera une sen­

sibilisation transculturelle a 1 'interieur meme de 1' Organisation. 

Directives, lignes directrices et documents devront etre adaptes 

aux besoins specifiques des immigres. Des processus peuvent 

etre pilotesau moyen d;instruments de management de projets 

et il est aussi possible d'arriver a une ouverture de l'institution de 

maniere mieux ciblee. Si l'on cree des plates-formes d'echange 

de connaissances et d' experiences et si l' on renforce des reseaux 

existants, les projets en vue d'une ouverture des institutions au­

ront alors une chance d' aboutir et de durer. L' ouverture de­

viendra alors du meme coup un facteur positif pour la perennite 

de l'association en question. 
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Praktische Integrationsförderung 

Christof Meier 

Uns 

Mit dem Schwerpunkt «Institutionen 
öffnen» wurden vom Bund in den ver­
gangenen Jahren zahlreiche Integra­
tionsprojekte gefördert. Es gibt einige 
Erkenntnisse darüber, was für einen 
Öffnungsprozess hilfreich sein kann 
und was ihn behindert. Allgemein gül­
tige Rezepte aber gibt es nicht. Jede 
Initiative muss auf die konkreten Be­
dürfnisse der jeweiligen Vereine und 
Verbände abgestimmt sein. 

Der Förderschwerpunkt B der Integration·sförderung steht un­

ter dem Motto «Institutionen öffnen». Er teilt sich auf in zwei 

Bereiche. Der eine - der Förderschwerpunkt B 1 - ermöglicht 

die finanzielle Unterstützung von Fortbildungsangeboten für 

Schlüsselpersonen der Integrationsarbeit. Er kann sich auf eine 

Praxis abstützen, die sich bereits im ersten Förderprogramm 

des Bundes 2001- 2003 entwickeln konnte und umfasst rund 

30 genehmigte Projekte pro Jahr. Sie werden durch die Eidge­

nössische Ausländerkommission EKA dann zur Mitfinanzie­

rung empfohlen, wenn die Teilnehmenden der angebotenen 

Fortbildungen die erworbenen Kenntnisse in der nicht-beruf­

lichen Integrationsarbeit umsetzen. 

Christof Meier arbeitet als'stv. Leiter im 
Sekretariat der EKA und ist Koordinator 
der Integrationsförderung des Bundes. 
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Der andere Förderbereich- der Schwerpunkt B2- ist relativ jung 

und setzt auf einer anderen Ebene an. Im Vordergrund stehen 

hier Institutionen der Zivilgesellschaft, d.h. Vereine und Ver­

bände. Sie sollen sich und ihre Angebote der ganzen Bevölke­

rung zugänglich machen. Denn Integration kann sicherlich 

dann als weit fortgeschritten betrachtet werden, wenn im Vor­

stand des Quartiervereins, in der Seniorenwandergruppe oder 

bei den Freiwilligen am Dorffest der Anteil von Ausländerinnen 

und Ausländern ungefähr gleich gross ist wie jener bei der 

Wohnbevölkerung. 

In der Schweiz gibt es sehr viele Menschen, die sich für ein 

gutes Zusammenleben der einheimischen und der ausländi­

scheri Bevölkerung engagieren. Es mag daher erstaunen, dass 

bei der EKA erst relativ wenige entsprechende Finanzierungs­

gesuche eingereicht worden sind (etwa 20 pro Jahr, von denen 

nicht ganz zwei Drittel genehmigt werden konnten). Dafür gibt 

es drei Hauptgründe: Erstens werdep Finanzierungsgesuche nur 

für Projekte eingereicht, zu deren Durchführung zusätzliche 

Gelder benötigt werden. Und viele der möglichen Öffnungs­

prozesse können auch ohne staatliche Unterstützung gut reali­

siert werden. Zweitens fehlt es vielfach nicht am Wollen, son­

dern am Wissen darüber, was ein Öffnungsprozess denn genau 

.beinhaltet und wie dieser konkret angegangen werden kann. 

Und drittens ist es so, dass es vielen Institutionen der Zivilge­

sellschaft «gut» geht und dass aufgrundeines relativ traditions­

bewussten Selbstverständnisses kaum Bedarf nach von aussen 

angeregten Veränderungen besteht. Dies gilt es zu respektieren, 

und zwar in voller Anerkennung der vielfältigen Integrations­

leistungen, die beispielsweise viele Vereine und ihre ehren­

amtlich tätigen Mitglieder tagtäglich erbringen. 



«Rezepte» für eine erfolgreiche Öffnung 

Durch die Beratungstätigkeit und durch den Erfahrungsaus­

tausch mit verschiedenen Projektverantwortlichen in den letzten 

zweiJahrenkonnte neues Wissen und Praxiserfahrung gewonnen 

werden. Es konnten verschiedene Faktoren identifiziert werden, 

die für das gute Gelingen von Öffnungsprozessen wichtig sind: 

• Zentral ist ein gemeinsames Verständnis. Verbände, 

Vereine und andere Institutionen, die sich öffnen möchten, müssen 

eine Vorstellung darüber entwickeln, worum es ihnen geht und 

was sie unter der angestrebten Öffnung konkret verstehen. Diese 

Fragen gut zu beantworten, ist alles andere als einfach und be­

dingt in der Regel einen Prozess, der von verschiedenen Seiten 

her mitgetragen wird. Die Erarbeitung einer gemeinsamen Ziel­

setzung kann denn auch der Inhalt eines ersten - vielleicht ex­

tern begleiteten - Projektes sein, aus dem sich danach mögliche 

Handlungsfelder und Aktivitäten ableiten lassen. Dabei ist es 

wichtig, nicht zuviel zu wollen und sich nicht zu überfordern. 

Denn auch kleine Schritte sind Schritte, und auch kleine Erfolge 

sind E1folge. 

• Nötig ist ein gegenseitiger Nutzen. Wer immer be­

wusst etwas verändert, tut dies nur, wenn er sich davon einen 

direkten Nutzen verspricht. Dies gilt auch für Öffnungsprozesse. 

Der Nutzen muss über integrationspolitische Anliegen hinaus­

gehen und im Alltag von Bedeutung sein. Ein Gesangsverein 

wird beispielsweise nicht deshalb neu auch ausländische Mit­

glieder aufnehmen, weil dies für die Gesamtgesellschaft «gut» 

ist, sondern deshalb, weil er dadurch· neue Stimmen, neues 

Liedgut, neue Auftrittsmöglichkeiten und neue Mitglieder ge­

winnen kann. Und für die neuen Mitglieder ist der Eintritt in 

den Verein deshalb attraktiv, weil sie gerne mit andern singen, 

neue Lieder kennen lernen oder Bekanntschaften machen. 

• Hilfreich ist ein guter Einstieg. In der Praxis zeigt sich, 

dass allgemeine Einladungsschreiben oft nicht zum ge­

wünschten Erfolg führen: «Jetzt haben wir uns doch viel Mü­

he gegeben, sogar die Einladung in mehrere Sprachen übersetzt. 

Und trotzdem ist niemand gekommen». Die Praxis zeigt aber 

auch, dass es - vielleicht ergänzend - noch andere Möglich­

keiten gibt, die hilfreich sein können; zum Beispiel, wenn mög­

liche Interessierte durch Bezugspersonen direkt und eventuell 

mehrfach angesprochen werden; zum Beispiel, wenn ein Pro­

jekt in ein Gesamtprogramm eingebettet ist, welches auch 

durch politisch Verantwortliche getragen wird (vom Gemein­

derat unterschriebenes Einladungsschreiben); zum Beispiel, 

wenn die ersten Kontakte nicht an Versammlungen stattfinden, 

. sondern mit gemeinsamen Aktivitäten verbunden sind (Kurse, 

Feste, Verkaufsstände); zum Beispiel, wenn aktive Mitglieder 

neue Interessierte begleiten. Denn jeder Einstieg braucht Mut 

und rasche Erfolgserlebnisse. 

Es wurden auch verschiedene Faktoren identifiziert, die einen 

Öffnungsprozess hemmen. Sie sind vielfältig und häufig gerade 

durch ihre «Banalität» grosse Hindernisse. So wissen bei-

Nous ouvrir? Oui, mais comment? 

Au cours des annees passees, dans Je cadre 
du pointfort ((Ouverture des institutionSJJ, 
Ia Confederation a soutenu financierement 
de nombreux projets. Elle a donc fait bouger 
certaines choses. Certes, il n'existe aucune 
recette universelle qui definit comment 
mettre en route, realiser et mener a terme 
de tels processus d'ouverture. Ces dernieres 
annees, il a ete neanmoins possible de faire 
quelques acquis importants. Ainsi, il est 
indispensable d'avoir une comprehension 
et un objectif communs. Par ailleurs, tous 
/es participants doivent pouvoir tirer profit 
d'une teile ouverture. Lamanierede s'y 
prendre est essentielle: si une association 
veut acquerir de nouveaux membres, elle 
doit /es initier correctement et veiller a ce 
qu'ils fassent rapidement des experiences 
reussies. Chaque initiative doit s'harmoniser 
avec /es besoins concrets des associations 
et societes respectives. 

spielsweise viele Migrantinnen und Migranten nicht, dass es 

in der Schweiz üblich ist, als Einzelperson in verschiedenen 

Vereinen Mitglied zu sein und dass es ihnen grundsätzlich prob-~ 

lernlos möglich wäre, in einem «Schweizerverein» (im Sinne 

einer künstlichen Abgrenzung zu den oft regional tätigen «Aus­

ländervereinen») mitzuwirken. Oder es ist so, dass zumindest 

in der Deutschschweiz die Verwendung der Mundart innerhalb 

eines Vereines als gegeben gilt und die Bereitschaft, Hoch­

deutsch zu sprechen, in der Freizeit nur in geringem Masse vor-

handen ist. Hinzu kommt vielfach die fehlende Zeit - einerseits 

bei den bereits Engagierten, die nicht noch mehr machen können, 

und andererseits bei vielen noch nicht Engagierten, deren All­

tagssituation kaum zusätzliche Tätigkeiten erlaubt. 

Öffnu.ngsprozess auf die Art der 
Institution abstimmen 

Allgemein gültige Rezepte zur institutionellen Öffnung kann es 

also nicht geben. Jeder Öffnungsprozess ist ein neuer und spe­

zieller und muss auf die konkret betroffene Institution abge­

stimmt sein. Dabei unterscheiden sichAusgangslage, mögliche 

Massnahmen und Erfolgschancen je nach Art der Institution: 

• Vereine und Institutionen, die eine bestimmte Bevöl­

kerungsgruppe und derenAnliegen gegenüber Dritten vertreten. 

Sie verfolgen einen Zweck, der grundsätzlich alle Betroffenen 

mit einbezieht (also beispielsweise alle Eltern, alle Quartier-
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bewohner oder alle Velofahrerinnen) und nicht zwischen ein­

heimischer und zugewanderter Bevölkerung unterscheidet. 

Diese Vereine sind gut ansprechbar für Öffnungsprozesse und 

erachten sich in der Regel selbst als offen. Auch machen bei 

ihnen in der Regel schon einige ausländische Mitglieder mit, 

meistens relativ gut integrierte Frauen. Solche Organisationen 

tun sich teilweise aber schwer damit, zusätzliche Personen für 

eine aktive Mitwirkung zu gewinnen und laufen tendenziell Ge­

fahr, Migrantinnen und Migranten zu stark in deren «herkunfts­

spezifischer» Funktion (Integrationsressort, Cateringverant­

wortliche, Organisation von Kulturbeiträgen) und zu wenig als 

vielseitige Menschen mit unterschiedlichsten Ressourcen wahr­

zunehmen: Warum nicht einen aus Bosnien oder Japan stam­

menden Finanzvorstand? Zu beobachten ist in der Praxis aber 

auch, dass sich - teilweise schichtspezifisch bedingt - die ver­

tretenen Anliegen und Interessen der Mi grantinnen und Migran­

ten in der Sache von denjenigen der Schweizerinnen und 

Schweizer unterscheiden, und zwar oft in wesentlichen Punkten. 

Diese Herausforderung kann aber von jeder Interessengemein­

schaft, die sich und ihren Zweck ernst nimmt, angenommen 

und fruchtbar genutzt werden. 

• Vereine und Institutionen, deren Sinn und Zweck in der 

Pflege eines gemeinsamen Hobbys oder gemeinsamer Interes­

sen bestehen. Auch sie richten sich in ihrem Tun an die ganze 

Bevölkerung, denn die Freude an Bienen, an Modelleisenbahnen 

oder am Handballspielen ist keine typisch schweizerische 

Eigenschaft. Deshalb darf auch von diesen Vereinen grundsätz­

lich eine gewisse Bereitschaft für Öffnungsprozesse erwartet 

werden; vor allem im Sportbereich werden bereits entschei­

dende Beiträge zu .Gunsten der Integration geleistet. Zu beob­

achten ist aber, dass in dieser Kategorie der Vereine einige der 

weiter oben erwähnten Hindernisse in der Praxis eine relativ 

grosse Bedeutung haben. Darum ist es wichtig, den direkten 

Nutzen eines öffnenden Projektes für den Verein in den Vorder­

grund zu stellen. Es ist ein Konzept zu erstellen, das nicht Zu­

sätzliches einfordert, sondern hilft, das Bisherige besser zu ma­

chen. Eine diesbezügliche Möglichkeit ist es, denjenigen 

Personen des Vereines, die in interkulturelle Fragen besonders 

wichtig sind, spezielle ~nd bedürfnisgerechte Unterstützungs­

angebote zukommen zu lassen (Förderschwerpunkt BI). Aber 

auch sorgfältig geplante Aktionen zur Gewinnung von neuen 

Mitgliedern sind vielversprechend und leisten - aufgrundder 

teilweise sichtbaren Nachwuchsprobleme in den Vereinen -

vielleicht sogar einen Beitrag zur Sicherung der Zukunft. 

Zahlreiche Vereine und Institutionen können sich nicht auf An­

hieb für einen Öffnungsprozess begeistern. Eine solche Ein­

stellung ist zu akzeptieren. Die Erfahrung zeigt jedoch, dass 

solche Vereine aber sehr wohl für einen ein-. oder mehrmaligen 

Austausch mit einem anderen Verein oder für eine breite Sen­

sibilisierungskampagne zu gewinnen sind. Dies hat sich bei-



spielsweise im Projekt «alle anders - alle gleich» der Kantone 

Nid- und Obwalden gezeigt. Und vielleicht könnten ja auch der 

Bündnerverein in Zürich und das dortige Centro ltaliano beige­

meinsamen Aktivitäten Erfahrungen austauschen. Solche Be­

gegnungen sind vielfach nicht auf zusätzliche Finanzen ange­

wiesen, oder nur auf einen kleinen Beitrag. Hier kann der 

Förderschwerpunkt C der Integrationsförderung in Anspruch 

genommen werden. 

Beratung wird angeboten 

Noch ist es für die EKA zu früh, eine Bilanz über den neuen 

Förderschwerpunkt «Institutionen öffnen» zu ziehen. Doch es 

zeigt sich, dass die erfassten Projekte nur einen Teil der ent­

sprechenden Aktivitäten ausmachen. Und es zeigt sich, dass 

sich etwas bewegt. Dies ist erfreulich. Und gemeinsam mit den 

Integrationsbeauftragten der Kantone und Gemeinden und den 

in den Regionen tätigen Ausländerdiensten (den Kompetenz­

zentren Integration) ist die EKA gerne bereit, ihre Erfahrungen 

zur Verfügung zu stellen und interessierte Institutionen zu be­

raten. Gerade im Förderschwerpunkt B2 zeigt die bisherige 

Praxis denn auch, dass das Angebot einer frühzeitigen Kontakt­

nahme gut genutzt wird und für das gute Gelingen des Prozesses 

zweckmässig sein kann. 

U1 
w 



Portrait 
HEKS Verein 

Balz Laimberger 

Ein Stück 
• 

eme1nsame 
Heimat im Verein 

Rund 40 Vereine und Gruppierungen 
haben sich im Rahmen des Projekts 
HEKS Verein mit der Zielsetzung aus­
einandergesetzt, den Mitgliederanteil 
von Menschen ausländischer Herkunft 
in ihrem Verein zu erhöhen. Im Zentrum 
stand dabei das Bestreben, Schlüssel­
personen von Vereinen zu vernetzen 
und zu ermuntern, mit ihren Vereinen 
zusammen gemeinsame Aktivitäten zu 
planen und durchzuführen. Im August 
2005 konnte das Projekt erfolgreich 
abgeschlossen werden. 

Im Kanton Aargau gibt es mehrere tausend Vereine. Bei den 

Mitgliedern handelt es sich vorwiegend um Einheimische. Im 

März 2003 startete im Kanton Aargau das Projekt HEKS Verein. 

Das Projekt zielte darauf hin, Vereine dafür zu motivieren, 

sich im Hinblick auf ihre Mitgliederstruktur zu öffnen, d.h. die 

schweizerischen und ausländischen Mitglieder in den Vereinen 

besser zu «durchmischen». Lanciert wurde das Projekt von der 

HEKS Regionalstelle in Aarau mit einer Medienkampagne in 

den kantonalen und lokalen Printmedien und Radiostationen. 

Zudem wurden rund 2700 Vorstehende von Vereinen eingeladen, 

sich am Projekt zu beteiligen. An einer Informationsveranstal­

tung erhielten Interessierte Gelegenheit, sich kennen zu lernen, 

sich über die Ziele, die geplanten Angebote und die gemeinsamen 

Aktivitäten ins Bild zu setzen. 32 Vereine konnten für die Teil­

nahme am Projekt gewonnen werden. 

Integration als gegenseitigen Prozess 
verstehen 

Für die am Projekt beteiligten Vereine wurden insgesamt fünf 

Seminare durchgeführt. In den beiden ersten Seminare sollten 

die Vertreterinnen und Vertreter der Vereine einerseits für die 

Thematik der Integration im Kontext des Vereinslebens und der 

Migration sensibilisiert werden. Dadurch war es ihnen - quasi 

als Schlüsselpersonen - möglich, das Thema in Vereinssitzungen 

einzubringen und so weitere Vereinsmitglieder zu sensibiiisie­

ren. Andererseits sollten sie dafür motiviert werden, mit ihrem 

Verein eigene integrationsfördernde Projekte bzw. Anlässe zu 

organisieren. Die ersten beiden Seminare zeigten schon bald ihre 

positive Wirkung, denn unter Mitwirkung der am Projekt be­

teiligten Vereine wurde ein geselliges Begegnungstreffen für 



die Vereinsmitglieder organisiert. Alle brachten etwas mit für 

das gemeinsame Buffet, und drei Vereine hatten eine kleine 

Darbietung vorbereitet. Dieser gut besuchte Anlass war vielen 

ein wertvolles Integrationserlebnis, denn diese Form der Öffnung 

förderte unter den Vereinen den gegenseitigen Austausch. Das 

dritte Seminar fand im Rahmen einer ganztägigen Veranstaltung 

zum Thema «Integration - Zusammenleben - Freizeit» statt, 

welche in Zusammenarbeit mit dem Verein Netzwerk Bildung & 

Migration organisiert und durchgeführt wurde. Aufgrund dieser 

Zusammenarbeit konnten weitere Vereine für eine Teilnahme 

gewonnen werden. Im Seminar wurden u.a. Ergebnisse aus einer 

Basler Studie zu den Bedürfnissen und Ressourcen der Sport­

und Migranten-Vereine vermittelt und diskutiert. Neben dem 

Erfahrungstransfer konnte das Verständnis von Integration als 

einem gegenseitigen Prozess weiter vertieft werden. Die Semi­

nare 4 und 5 wurden als Workshops mit dem Themenschwer­

punkt «angewandtes Projektmanagement» durchgeführt. 

Im Verlauf des .ersten Projektjahres hat sich gezeigt, dass das 

Ziel einer gemischten Mitgliederstruktur für einige der betei­

ligten Vereine im Vordergrund steht. Bei anderen Vereine hin­

gegen ist die Durchmischung schon im Hinblick auf den Sinn 

und Zweck des Vereins ein schwieriges Unterfangen. So ist es 

beispielsweise für Vereine von Migrantinnen und Migranten 

aber auch Vereine zur Pflege der schweizerischen Kultur nicht 

einfach, Neumitglieder anderer nationaler Zugehörigkeit zu 

gewinnen. Die Mitgliedschaft ist bei diesen Vereinskategorien 

sehr stark an die Herkunft der Mitglieder gebunden. Diese 

Erkepntnis führte dazu, dass die ursprüngliche Zielsetzung 

ausgeweitet werden musste. Bei diesen Vereinen bot sich die 

Durchführung von Aktivitäten an, welche es Personen aus 

unterschiedlichen Vereinen ermöglichte, sich kennen zu lernen 

oder sogar gemeinsam ein Projekt auf die Beine zu stellen, wel­

ches die gegenseitige Wahrnehmung und die gegenseitige An­

erkennung förderte. Erste Erfahrungen haben gezeigt, dass Ver­

eine, welche Aktivitäten zur Förderung des Zusammenlebens· 

von Einheimischen und Zugewanderten durchführten, gleich­

zeitig zur Öffnung ihres Vereines beitragen. 

«Miteinander» statt «für die andern» 

Im zweiten Projektjahr fanden im Rahmen der Aktion «offene 

Les associations s'ouvrent 

Quelque 40 associations et groupements ont 
aborde, dans Je cadre du projet pilote Associa­
tion EPER, l'objectif visant a augmenter Ia pro­
portion de membres de nationalite etrangere 
au sein de leur association. En fonction de 
l'appartenance a une categorie d'associations 
specifique, ei/es ne sont generalement pas ha­
bilitees a s·adresser a des personnes d'origine 
etrangere et a /es interesser a une adhesion. 
Malgre tout, pratiquement chaque association 
a Ia possibilite de se faire connaitre du grand 
public en deployant des activites bien ciblees 
pour susciter l'interet d'autres groupements 
et renforcer ainsi Ia cohabitation entre au­
tochtones et immigres. La participation de 
personnes cle du groupe cible vise a Ja plani­
fication et a Ia realisation de tel/es activites 
est a cet egard un facteur de reussite decisif. 

Besichtigung einer Getreidemühle und eine von einer Kultur­

vereinigung durchgeführte Informations- und Kulturveranstal­

tung zu Bosnien und Kroatien. 

Rückblickend verbuchten diejenigen Vereine E1folge, welche 

bereits in die Veranstaltungsvorbereitungen sowohl Migrantinnen 

und Migranten wie auch Einheimische einbezogen. Dieser Um-

stand führte erneut zu einem weiteren Erkenntnis gewinn: WennU1 

wir darauf hinzielen, dass Menschen mit verschiedenen Hinter-r " 

gründen und Interessen an den von den Vereinen durchgeführten'-' I 
Veranstaltungen teilnehmen, dann müssen auch Menschen mit 

verschiedenen Hintergründen und Interessen in die Planung, 

Vorbereitung und Umsetzung einbezogen werden. Insbesondere 

im Hinblick auf die Ausschreibung der Veranstaltung sind solche 

Schlüsselpersonen wichtig, denn sie erlauben es, ein vielfältiges 

Publikum zu erreichen und für die Teilnahme zu gewinnen. 

Drehscheibe Vereine & Migration 

Vereine» während zwei Wochen insgesamt 18 lokale Vereins- Im August 2005 wurde das Pilotprojekt HEKS Verein abge­

anlässe statt, welche allen interessierten Personen offen standen. schlossen. Aufgrund der positiven Erfahrungen aus den ver-

. Auf besonders grosses Interesse stiessen dabei das von einer schiedenen Vereinsaktivitäten und Projektideen, welche über 

Frauenvereinigung organisierte Picknick für Familien, der von die letzten zwei Jahre gemacht werden konnten, wünschten 

einem Elternverein organisierte Kochkurs unter der Leitung sich zahlreiche Vereine eine weiterführende Austauschplatt­

von zwei Migrantinnen, ein von einem Quartierverein durch- form, um ge~einsam Ideen für künftige Projekte und Anlässe 

geführtes Quartier-Essen, die durch einen Frauenbund initiierte diskutieren zu können. Damit die kantonale Vernetzung unter den 

Balz Laimberger unterrichtete zwei Jahre an 
der Integrations- und Berufsfindungsklasse 
/BK in Aarau. Vor seiner Anstellung im HEKS 
arbeitete er in verschiedenen Funktionen im 
ll.igendheimbereich. 

Vereinen weiterhin genutzt und erweitert werden kann, wurde 

deshalb der eigenständige Verbund Drehscheibe Vereine & 

Migration gegründet. Das Bestreben, das Zusammenleben von 

Einheimischen und Zugewanderten über die Vereine zu stärken 

und insbesondere die Vereine für Mitglieder anderer nationaler · 

Herkunft zu öffnen, werden so weiter getragen. Der Öffnung der 

Vereine im Kanton Aargau wird damit N achhaltigkeit verliehen. 

terra cognita 7/2005 



Portrait 
Ligue suisse des femmes catholiques 

Verena Bürgi-Burri 

Quitter le_s sentiers 
battus et . prendre 
des risques 

L'integration est l'un des themes du fu­
tur les plus importants et l'un des defis 
de Ia societe civile. II est donc aussi celui 
de Ia Ligue suisse des femmes catho­
liques SKF, une organisation faitiere 
comptant 900 associations locales et 
environ 200 000 membres. La societe 
est-elle disposee a integrer les minorites 
et groupes marginaux? La paix sociale 
en dependra. Les associations sont des 
lieux importants pour l'integration: ce 
sont des lieux de reneentre pour les 
gens d'origines et de milieux culturels 
multiples aux experiences diverses. 

La notion d'integration provient du mot latin «integratio» et 

evoque l'edification d'un tout. Nous camprenans frequemment 

l'integration comme l'incorporation d'une partie etrangere dans 

un tout existant, la partie dite etrangere devant s'adapter. Autre­

ment dit, l'integration prise au sens premier du mot va bienplus 

loin puisqu'il s'agit d'un processus permanent qui concerne 

toUs les membres de la societe civile. 

En se demandant «Combien d'etrangers ont-ils leur place en 

Suisse?», on attise la peur d'une perte de la culture helvetique. 

Or, la culture est toujours en mouvement, elle n'est achevee ni 

spatialement ni socialement et elle est 1 '~u vre de tous les 

membres de notre societe, independamment de leur statut ou 

de leur nationalite. Sans nul doute, notre culture suisse subit da­

vantage l'influence du nouveau systeme economique et de la 

globalisation que celle des personnes qui immigrent dans notre 



pays. L'inconnu reveilledes peurs, deconcerte, provoque un rejet 

et cimente les prejuges. Face aux etrangers qui viennent a nous 

en tant que travailleurs, conjoints, refugies ou requerants d'asile, 

nous avons biendes retenues. Mais les nouveaux venus dans 

notre pays ressentent exactement la meme chose. Apres tout, 

l'inconnu ne doit pas forcement desecuriser; l'inconnu pourrait 

aussi eveiller la curiosite. L'inconnu peut finalerneut aussi etre 

connu, reconnu et on peut lui temoigner de l'amitie. Ainsi ceux 

qui etaient deja la et ceux qui arrivent peuvent se retrouver et 

vivre ensemble en formant un tout. 

Quelle est Ia contribution de Ia SKF 
a l'integration 7 

D'apres sa conception directrice, la SKF s'engage pour que 

tous aient une vie agreable, pour l'egalite des chances et la pro­

motion des femmes. Concretement, cela sighifie que la SKF 

s'engage aussi pour l'egalite des chancesdes etrangeres a leurs 

postes de travail, dans notre societe et au sein de l'eglise. La 

SKF appelle aussi a un debat ouvert et honnete sur les questions 

politiques dans le droit de 1' asile, dans le droit sur les etrangers' 

dans la pratique de la naturalisation, dans la politique de la 

famille ainsi qu' a la participation politique de la population 

etrangere etablie dans notre pays. 

A cöte du travail politique a l'echelon national, les täches de 

1' association fa1tiere consistent a mettre I es membres en reseau, 

a elaborer des documents' des concepts et des bases de discussion' 

puis a proposer des formations de cadres concernant des sujets 

tels que l'integration des etrangers, la prevention contre le 

racisme et la violence ou encore le dialogue interreligieux. 11 est 

Verso nuove vie 

L'Unione svizzera delle donne cattoliche 
comprende 900 associazioni locali e ca. 
200 000 membri. Le associazioni Jocali sono 
luoghi d'integrazione grazie ai quali donne 
svizzere hanno modo di incontrare donne 
provenienti da altri Paesi e di diversa appar­
tenenza religiosa. Le nuove arrivate hanno 
un'opportunita di stringere contatti nel nuovo 
domicilio, sentendosi da subito benvenute. 
Quale associazione femminile m~ntello, 
I'Unione persegue l'intento di incoraggiare 
e appoggiare Je diverse associazioni verso 
nuove vie ehe favoriscano l'incontro. 



vrai que l'integration, la volonte de s'entendre et la curiosite face d'un commun accord pour un semestre. Ils sont imprimes sur 

a ce qui est nouveau et inconnu ne sont pas des demarches qui des papillons distribues a differentes occasions et en differents 

se jouent sur le papier et sont prescrites pardes «instances». endroits. Gräce a ces contacts, il est possible de franchir les 

Non, les rencontres ont lieu la Oll nous habitons, la Oll nous tra- obstacles ensemble et d'etablir un climat de confiance avec des 

vaillons, Ia oll nos enfants vont a l'ecole, la oll nous passons personnes qui nous sont encore etrangeres. 

notre temps libre et celebrons nos fetes tout au long de l'annee. 

Les femmes du comite des unions cantanales s 'efforcent de faire 

de l'integration un sujet permanent. Elles sont parfaitement 

conscientes que les chretiennes et les Europeennes nouent plus 

acilem~nt des contacts avec des Suissesses, qu'elles ont plus 

facilement acces aux associations et qu 'elles participent plus 

activement aux diverses activites. Avec les personnes d'une 

autre appartenance religieuse, le contact est plus difficile. 11 faut 

plus de soin et davantage d'intuition, unereelle volonte de leur 

• Unprojet de rencontredes femmes de l'Union canta­

nale de Fribourg avec 1' Association feminine suisse des femmes 

musulmanes a pour objectif d' apprendre a se conna!tre' d' echan­

ger des connaissances et de susciter ainsi l'interet des unes pour 

les autres. Les presidentes de differentes associations locales 

ont rencontre les femmes musulmanes. Au moyen d'i~ages et 

de collages, elles ont presente 1' image qu' elles se font d' elles­

memes en tant que chretiennes ou musulmanes, et ont discute 

indi viduellement et en groupes. Le statut de la femine dans 1' islam 

permeUre de participer. Dans un bon nombre des 900 associations · et le statut de la femme dans le christianisme furent le sujet de 

locales affiliees a la SKF, des activites et des manifestations la deuxieme rencontre. Apres deux exposes, ces femmes ont 

sont prevues pour permeUre d'etre ensemble et aider femmes constitue des groupes de travail communs. Le premier pas est 

et enfants a s'integrer. Elles fournissent ainsi une contribution fait, d'autres rencontres pourront etre mises sur pied. 

importante en vue de la comprehension entre les autochtones 

et les nouvelles venues. • Au sein de 1' Association locale St.Urban, !'Indienne 

Selina Kakkassery figure parmi les membres les plus actifs. En 

Voici des exemples couronnes de succes: automne, elle organise une randonnee sous la lune, accompagnee 

d'un repas indien, letout en faveur d'un projet de soutien aux 

• Sous la direction de Jolanda Wehrle, l'Union de femmes victimes du sida. lnutile de dire que les femmes apprecient 

de Willisau organise depuis quelques annees des rencontres re- l'evenement et que c'est devenu une tradition. 

gulieres ouvertes aux etrangeres. Jadis, ces femmes se rencon-

traient cinq fois dans 1' annee pour celebrer ensemble les fetes 

religieuses. Aujourd'hui, femmes suisses et etrangeres se ren-

contrent une fois par mois. Les sujets sont choisis au prealable 



Evidemment, toutes les initiatives ne se reussissent pas. Il y a 

des echecsetdes revers. Car l'integration est aussi un travail ou 

chacun et chacune doit s 'engager personnellement. De surcro!t, 

il s' agit aussi de quitter les sentiers battus, de changer les valeurs 

süres au sein du programme annuel de 1' association et de prendre 

des risques. De bonnes idees echouent souvent en raison du 

manque de locaux convenables, de finances ou de temps pour 

les benevoles. Parfois, ce sont davantage l'indifference et le 

manque d'interet qui font capoter des projets d'integration. Il y a 

quatre ans, l'association fa!tiere a mis sur piedun cours d'in­

tegration intitule «Bienvenue chez nous». Huit tandems - une 

etrangere et une Suissesse provenant de la meme commune -

ont developpe leur propre projet d'integra~on. Po ur la deuxieme 

session, nombre de femmes etrangeres se sont inscrites, mais trop 

peu de Suissesses, tant et si bien que le cours a du etre annule. 

Les responsables de la SKF sont convaincues qu' au sein de la 
Ligue suisse des femmes catholiques, beaucoup de choses ont · 

deja ete accomplies pour que les autochtones et les nouvelles 

venues se sentent a l'aise dans leur commune de residence. 

Mais un grand travail de sensibilisation a l'integration doit en­

core etre fait. Le but est d'inciter les gens a changer de regard 

sur l'integration et d'encourager l'ouverture d'esprit en vue 

d' apprendre a se conna1tre. 

Verena Bürgi-Burri estinfirmiere et mere de 
famille. Ancienne cheffe du departement des 
affaires sociales et presidente de Ia commune 

· de Dallenwil, Nidwalden, elle preside ia Ligue 
suisse des femmes catholiques depuis 1999. 



Portrait 
Pfadibewegung Schweiz· 

Nicole Schwaninger 

Andere 

0 
'-.0· 

und 

«Andere verstehen und achten»- dazu 
bekennt sich die pfadibewegung Sc~weiz 
(PBS) in ihren Grundsätzen. Einer der 
erzieherischen Kerngedanken der Ver­
bandsziele ist das Vermitteln von Soli­
darität und Offenheit. Mit der Durch­
führung ein·es speziellen Projekts will sich 
die Pfadibewegung öffnen: Der Ver­
band strebt eine Mitgliederstruktur an, 
welche die Struktur der in der Schweiz 
lebenden Bevölkerung abbildet. 

en 

In ihren Statuten bekennt sich die Pfadibewegung zur Offen­

heit gegenüber Kindern und Jugendlichen und zur Förderung 

von Solidarität innerhalb und ausserhalb der Schweiz. Werden 

diese Grundsätze aber auch gelebt? Was in der Pfadibewegung 

seit längerem vermutet wurde, bestätigte eine Erhebung zur 

Mitgliederstruktur im Jahr 1998: Der Anteil Kinder und Jugend­

licher mit Migrationshintergrund war in der Pfadi vergleichs­

weise gering. Bei mehr als zwei Drittel der befragten Pfadiab­

teilungen gab es keine ausländischen Leiterinnen und Leiter. In 

einer qualitativen Anschlussstudie wurde den Gründen für die 

schwache Integration dieser Gruppe nachgegangen. Sie siedelten 

sich auf der Ebene des Programmangebotes, der Verbands­

strukturen und des Ausbildungsstandards der Leiterinnen und 

Leiter an. Diese Faktoren erschwerten ausländischen Kindern 

und Jugendlichen, an den Anlässen und Lagern der Pfadi teil­

zunehmen. Aufgrund der beiden Studien entschloss sich die 

Verbandsleitung, die nötigen Schritte in die Wege zu leiten, um 

Kindern und Jugendlichen verschiedener Herkunft und mit 

unterschiedlichem Erfahrungshintergrund die Möglichkeit zu 

geben, sich gegenseitig kennen zu lernen und im Rahmen pfad­

finderischer Aktivitäten miteinander zillebenund voneinander 

zu lernen. Als grösster Jugendverband der Schweiz lancierte sie 

ein Integrationsprojekt, welches einen Beitrag zu einer friedlichen 

und von gegenseitiger Achtung geprägten Ges_ellschaft leistet. 



Sensibilisierung und Ausbildung 

In einem ersten Schritt wurden die Leiterinnen und Leiter für 

das Thema der Integration sensibilisiert. Die eigenen Strukturen 

wurden überdacht, und die vielfältigen Bedürfnisse der Kinder 

und Jugendlichen in die ÜberlegUngen einbezogen. Muss die 

Pfadi immer am Samstagnachmittag durchgeführt werden? 

Feiern wir nur Waldweihnachten oder auch Bairam? Wo sind 

wir bereit, auf die Jugendlichen zuzugehen, sie willkommen zu 

heissen? Welche Strukturen sind nicht verhandelbar? 

Mit Sensibilisierung alleine steigt der Anteil an ausländischen 

Kindern und Leitenden in der Pfadi nicht automatisch. Anhand 

konkreter Projekte auf lokaler Ebene, welche auf die spezifi­

schen Voraussetzungen und Bedürfnisse der jeweiligen Abteilung 

und des Leitungsteams.zugeschnitten waren, flossen die Themen 

der Öffnung und der Integration in den Pfadialltag ein. In grös­

seren Städten wie Bern, Basel und Luzern wurden erste Pilot­

projekte durchgeführt. Die Leiterinnen und Leiter wurden 

ermutigt und befähigt, für bunt zusammengesetzte Gruppen 

attraktive Freizeitprogramme anzubieten. Auf Verbandsebene 

entstanden unter der engen fachlichen Begleitung von Caritas 

spezielle Hilfsmittel und Ausbildungsmodule. Über die Ausbil-
l 

dungkönnen sich die Leiterinnen und Leiter der rund 700 Pfadi-

Abteilungen in der Schweiz für die konkrete Integrationsarbeit 

qualifizieren. 

Integration - ein wichtiges Verbandsziel 

In den Verbandszielen der Pfadibewegung Schweiz für die 

nächsten Jahre ist folgendes Ziel verankert: Der Verband «leistet 

einen Beitrag zur Integration von Kindern, Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen, die nicht zum traditionellen Zielpublikum 

der Pfadi gehören» . Von der national organisierten Pfadibewe­

gung bis zur lokalen Basis ist es jedoch ein langer Weg. Inte­

gration kann nicht einfach von oben herab verordnet werden. 

Die Pfadibewegung bekennt sich zur Integration. Öffnungs­

strategien auf der Ebene des Dachverbands müssen in den kon­

kreten Alltag der Pfadigruppen einfliessen. Strategien können 

wohl auf Verbandsebene angeregt werden. Um erfolgreich zu 

sein, müssen sie von den lokalen Pfadi-Abteilungen und der 

Bevölkerung getragen werden. 

Nicole Schwaninger, von Beruf Sekundar­
lehrerin, arbeitete mit drei weiteren 
Mitgliedern im Integrationsprojekt der 
Pfadibewegung Schweiz. 

Comprendre et respecter /es autres 

Solidarite et ouverture sont /es deux objectifs 
educatifs du Mouvement Scout de Suisse 
MSDS. Au cours de Ja phase dite de sensibili­
sation - Je premi~r pas dans Je projet d'inte­
gration -I Je MSDS a reflechi a ses propres 
structures, puis a aborde sciemment ses tra­
ditions. II est toutefois vrai que Ja sensibilisa­
tion a elle seule ne fait pas l'integration. 
Voila pourquoi Ia deuxiemes etape du projet 
se concentre sur Ia formation; son but avoue 
est de donner a Ia base /es qualifications 
necessaires au travail d'integration et de 
donner aux participants un outil utile pour 
faire face au quotidien du s~out. II faudra 
sans doute encore des annees jusqu'a ce que 
Ia structure des membres du MSDS corres­
ponde a Ia repartition moyenne des ressor­
tissants suisses et immigres en Suisse. 

Die eigentliche Integrationsarbeit findet nicht im Dach verband, 

sondern an den wöchentlichen Treffen der verschiedenen Gruppen 

statt. Auf lokaler Ebene geht die Pfadi heute aktiv auf die bis 

jetzt untervertretenen Gruppen zu und ermuntert diese, in neuen 

oder in bestehenden Gruppen die Pfadiideale kennen zu lernen 

und zu leben. Engagierte Leiterinnen und Leiter stellen die 

Pfadi an Schulen vor, setzen sich mit Kulturvermittelnden zu­

sammen und verteilen das in mehreren Sprachen vorhandene 

InformationsmateriaL Um mit Migrantinnen- und Migranten-

kindern Kontakte herzustellen und um sie in Pfadigruppen zu 

integrieren, braucht es von Seiten der Leitungsteams viel Engage-

ment. Um nachhaltige Veränderungen zu erzielen, brauchen die 

Teams Zeit, Geduld und Unterstützung. Der Aufwand für Leite-

rinnen und Leiter, sich neben der Vereinsarbeit aktiv für die 

Integration von ausländischen Kindern und Jugendlichen ein-

setzen, ist erheblich. Zudem sind oftmals keine schnellen Er-

folge zu erzielen. Bei der Durchführung eines Öffnungsprojekts 

muss deshalb gut darauf geachtet werden, dass die ehrenamtlich 

tätigen Pfadfinderinnen und Pfadfinder nicht überfordert werden. 

Manchmal sind kleine, aber kontinuierliche Erfolge besser als 

zu umfangreiche Projekte. Auch mit kleinen Schritten kommt 

man ans Ziel. 

Literatur: 

Schenker Dominik, Niederberger Beat, 1999: 

Ausschlussmechanismen in der Pfadi. Ergebnisse einer 

wissenschaftlichen Studie bei 186 Abteilungsleiterlnnen, Bem. 

Weitere Informationen zum Projekt: www.pbs .eh I integration 
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Portrait 
St.Galler Sportverbände 

Bruno Schöb 

<< 
Mit dem Projekt der Interessengemein­
schaft St.Galler Sportverbände wird die 
ehrenamtliche Arbeit sowie die Inte­
gration und Partizipation in Sportver­
bänden und -vereinen gestärkt und 
gefördert. Gemeinsam mit. Behörden 
setzt sich die St.Galler Sportbewegung 
unter anderem für eine verbesserte Ein­
gliederung der ausländischen Bevölke­
rung ein. Vom Projekt profitieren alle: 
die zivilgesellschaftlichen Sportorganisa­
tionen, die öffentlichen Institutionen 
und die Bevölkerung. 

Sportverbände und -vereine spielen im gesellschaftlichen Leben 

der Schweiz eine zentrale Rolle. Nebst wichtigen Beiträgen an 

die Gesundheitsvorsorge tragen sie viel zur Integration und 

zum einvernehmlichen Zusammenleben bei. Ihre bedeutende 

gesellschaftspolitische Rolle nehmen die Sportorganisationen 

in einer Zeit zunehmender Individualisierung und Segmentierung 

jedoch unter erschwerten Bedingungen wahr. Auf Anregung 

der «Denkwerkstatt Integration» der kantonalen Koordina­

tionsstelle für Integration entwickelte die IG St.Galler Sport­

verbände mit Unterstützung des Bundesamtes für Migration, 

des Kant. Departements des Innern, des Kant. Erziehungs-

r t-\departements sowie der Vereinigung St.Galler Gemeindepräsi­
~dentinnen und-präsidentendas Projekt «Sport-verein-t». Dieses 

trägt dazu bei, die gesellschaftliche Position der Sportorgani­

sationen zu stärken sowie die gegenseitige Solidarität zu festigen. 

Durch die Öffnung der St.Galler Sportverbände und -vereine 

werden Menschen mit unterschiedlichem Hintergrund und 

unterschiedlichen Stärken und Schwächen besser ins Vereins­

leben eingebunden. Adolf Ogi, der UNO-Sonderbeauftragte 

für Sport, gratulierte der IG St.Galler Sportverbände «für die 

Lancierung dieser hervorragenden Initiative» . Er empfiehlt 

sämtlichen involvierten Behörden und Vereinen sowie der 

interessierten Öffentlichkeit, sich am Projekt zu beteiligen. 

Die Interessengemeinschaft St.Galler Sportverbände ist ein 

Dachverband mit beträchtlichem Potential. Die zivilgesell­

schaftliche Institution umfasst 38 Sportverbände mit derzeit 

1119 Vereinen; sie vereinigt fast 150 000 Sportlerinnen und 

Sportler. Für die Umsetzung von «Sport-verein-t» steht dem 

Projektleiter der IG-Vorstand eine aus Persönlichkeiten der 

Trägerschaft zusammengesetzte Begleitkommission sowie eine 

mit Experten besetzte Projektgruppe zur Seite. 

In Sportvereinigungen wird wertvolle ehrenamtliche Arbeit ge­

leistet. Trotz ihres grossen Engagements sind Sportverbände und . . 
-vereine von vielfältigen Sorgen geplagt: Mitgliederschwund, 

Finanzknappheit, sinkende gesellschaftliche Akzeptanz und 

·steigende Mitgliederansprüche gehen einher mit der schwin-
' denden Bereitschaft der Bevölkerung, im Verein Verantwortung 

zu übernehmen. Um die Bedürfnisse der Sportvereinigungen 

noch besser" kennen zu lernen, führte der Projektleiter bereits 

zu Beginn mit Vertreterinnen und Vertretern aller 38 ange­

schlossenen Sportverbände ausführliche Gespräche. Dieses 

zeitintensive Vorgehen hat sich auszeichnet. Obwohl bei ver­

einzelten Verbänden anfänglich eine gewisse Skepsis auszu­

machen war, sprachen sich schliesslich alle Beteiligten einhellig 

für eine aktive Unterstützung des Projektes aus. 

Verantwortungsvolles Handeln 
auszeichnen und belohnen 

Im Sinne eines Ehrenkodex wurde eine Charta mit fünf Leit­

sätzen entwickelt: 

• Wir integrieren und akzeptieren Menschen unter­

schiedlicher Herkunft und Menschen mit unterschiedlichen 

Stärken und Schwächen . 

• Wir behandeln alle Mitglieder gleichwertig und fördern 

den gegenseitigen Respekt und die gegenseitige Anerkennung. 

• Wir beziehen die Familien der Verbands- bzw. Ver­

einsangehörigen aktiv ins Verbands- bzw. Vereinsleben und so­

weit wie möglich in die jeweiligen Strukturen mit ein. 



Lies par le spart 

Le projet intitule ((Sport-verein-t)) encourag·e 
Je benevolat dans /es clubs sportifs et dans 
/es associations consacrees au ·sport. Ce projet 
ameliore aussi Je statut des organisations 
sportives de Ia societe civile et de maniere 
genera/e, l'integration des associations et 

>> 
des clubs sportifs dans Ia societe. ParIa 
reconnaissance et Ia mise en pratique des 
directives d'une charte, /es associations et /es 
clubs sportifs se declarent disposes a envoyer · 
un signe positif et a assumer une responsabi­
lite. Ainsi, de concert avec /es autorites locales, 
l'association ((St.Galler Sportbewegung)) 
s'engage notamment pour une meilleure 
integration de Ia population etrangere. Dans 
sa phase de test, Je projet ((Sport-verein-t)) 
est actue/lement analyse dans deux communes 
pilotes comprenant 15 associations sportives 
et sera ensuite developpe. Tous tirent profit 
du projet, tant /es organisations sportives, 

• Wir setzen uns für die Konfliktpräventi~n ein und be­

)1lühen uns bei Konflikten um eine respektvolle Austragung 

und gerechte Lösungen. 

• Wir unterstützen die Freiwilligenarbeit aktiv und 

stärken das Ehrenamt. 

Verschiedene Indikatoren und Beschreibungen verdeutlichen 

den Verbands- und Vereinsvertretern , wie sie den Ehrenkodex 

in der Praxis umsetzen können. Verbände und Vereine, welche 

sich an gewisse Leitlinien halten und Massnahmen zur Errei­

chung der formulierten Ziele treffen, werden mit dem Quali­

tätshi.bel «Sport-verein-t» ausgezeichnet. Dieses - und hier 

zeigt sich die Wichtigkeit der Projektunterstützung durch die 

Vereinigung St.Galler Gemeindepräsidentinnen I -präsidenten­

wird auch von _ den örtlichen Behörden anerkannt. Ausge­

zeichnete Vereine können so beispielsweise einen erleichterten 

Zugang zu Trainingsorten, Sporthallen und Lokalen erhalten 

oder in den Genuss anderweitiger Unterstützung gelangen. Für 

aussergewöhnlich gute Aktionen wird unter dem Patronat der 

Sport-Toto-Gesellschaft jedes Jahr ein spezieller Preis ausge­

schrieben. Die verantwortungsbewusste Verbands- und Ver­

einsphilosphie wird auch im Rahmen der St.Galler «Sport­

Toto»-Subventionen gewürdigt. Weiter können interessierte 

Vereine und Verbände ein vielfältiges Dienstleistungsangebot 

der IG St.Galler Sportverbände nutzen. 

Private und öffentliche Interessen 
vernetzen 

Vom Projekt profitieren alle: die zivilgesellschaftlichen Sport­

organisationen, die Behörden und öffentlichen Verwaltungen 

wie die Bevölkerung. Sportvereinigungen werden bei der Re­

krutierung und Betreuung von Mitgliedern und von ehrenamtlich 

Bruno Schöb leitet die Geschäftsstelle der 
IG St. Galler Sportverbände und das Projekt 
((Sport-verein-t>>. 

/es autorites, /es administrations publiques 
que Ia population. 

mitwirkenden Funktonären unterstützt. Ein spezielles Angebot 

soll ihnen helfen, die vielfältigenAufgaben im Verband oder Ver­

ein besser zu bewältigen. Ein positives Image stärkt die Position 

der Sportorganisationen gegenüber ihren Ansprechpartnern. Die 

Bevölkerung ist besser in die Vereinsstrukturen integriert. Im 

Verein selbst wird ein respektvoller Umgang geübt und das 

Zusammengehörigkeitsgefühl gestärkt. Auch die Behörden sind 

aus naheliegenden Gründen sehr an lebensfähige Sportorganisa­

tionen interessiert und begrüssen die lokale Verankerung der Be­

völkerung ins Vereinsleben: Menschen mit vielfältigen Hinter­

-gründen und unterschiedlichen Stärken und Schwächen können 

so in die sozialen Netzwerke der Vereine eingebunden werden. 

Derzeit wird das Projekt «Sport-verein-t» in den St.Galler Ge­

meinden Wil und Widnau getestet. Die mit den 15 mitwirkenden 

Vereinen bisher gemachten Erfahrungen stimmen sehr zuver­

sichtlich. Die Vertreterinnen und Vertreter verschiedener Sport­

arten zeigen sich dem Vorhaben gegenüber äusserst aufge­

schlossen. In dieser Testphase wird das Projekt laufend überprüft 

und verbessert. Wenn sich «Sport-verein-t» weiterhin so positivw 

entwickelt, wird das landesweite Pionierprojekt . mit seinen 

Dienstleistungen im Jahr 2006 im ganzen Kanton St.Gallen 

flächendeckend angeboten . 
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Franz Kafka 

Devant 

· Devant la loi se dresse le gardien de la porte. Un homme de la 

Campagne se presente et demande a entrer dans la loi. Mais le 

gardien dit que pour l'instant il ne peut pas lui accorder l'entree. 

L'homme reflechit, puis demande s'illui sera permis d'entrer 

plus tard. «C' est possible», dit le gardien, «mais pas maintenant.» 

Le gardien s'efface devant la porte, ouverte c~mme toujours, et 

l'homme se baisse pour regarder a l'interieur. Le gardien s'en 

apen;;oit, et rit. «Si cela t'attire tellement», dit-il, «essaie donc 

d'entrer malgre ma defense. Mais retiens ceci: je suis puissant. 

Et jene suis que le" dernier des gardiens. Devant chaque salle 

il y a des gardiens de plus en plus puissants, jene puis meme 

pas supporter l'aspect du troisieme apres moi.» L'homme de la 

Campagne ne s'attendait pas a de telles difficultes; la loi ne doit­

elle pas etre accessible a tous et toujours, mais comme il regarde 

maintenant de plus pres le gardien dans son manteau de four­

rure, avec son nez pointu, sa barbe de Tartare longue et maigre 

et noire, il en arrive a preferer d'attendre,jusqu'a ce qu'on lui 

accorde la permission d'entrer. Le gardien lui donneun tabouret 

et le fait asseoir aupres de la porte, un peu a l'ecart. La, il reste 

assis des jours, des annees. Il fait de nombreuses tentatives pour 

etre admis a l'interieur, et fatigue le gardien de ses prieres. Par­

fois, le gardien fait subir a l'homme de petits interrogatoires, il 

le questionne sur sa patrie et sur beaucoup. d'autres choses, 

mais ce sont la questions pose.es avec indifference a la maniere 

des grands Seigneurs. Et il finit pa~ lui repeter qu, il ne peut pas 

Franz Kafka (1883-1924) a ecrit de nombreux 
romans et textes qui thematisaient aussi Je 
caractere impenetrab/e des institutions et de 
leur logique propre. Le texte (( Devant Ia lob> 
a ete ecrit en 1914. 

• 

encore le faire entrer. L'homme, qui s'etait bien equipe pour le 

voyage, emploie tous les moyens, si couteux soient-ils, afin de 

corrompre le gardien. Celui-ci accepte tout, c'est vrai, mais il 

ajoute: «J'accepte seulement afin que tu sois bien persuade que 

tu n'as rien omis.» Des annees et des annees durant, l'homme 

observe le gardien presque sans interruption. Il oublie les autres 

gardiens. Le premier lui semble etre le seul obstacle. Les pre­

mieres annees, il maudit sa malchance sans egard et a haute 

voix. Plus tard, se faisant vieux, il se borne a grommeler entre 

les dents. Il tombe en enfance et comme, a force d'examiner le 

gardien pendantdes annees, il a fini par connaltre jusqu'aux 

puces de sa fourrure, il prie les puces de lui venir en aide et de 

changer l'bumeur du gardien; enfin sa vue faiblit et il ne sait 

vraiment pas s'il fait plus .sombre autour de lui ou si ses yeux 

le trompent. Mais il reconna1t bien maintenant dans 1 'obscurite 

une glorieuse lueur quijaillit eternellement de la porte de la loi. 

A present, il n'a plus longtemps a vivre. Avant sa mort toutes 

les experiences de tant d'annees, accumulees dans sa tete, vont 

aboutir a une question que jusqu' alors il n' a pas encore posee 

au gardien. Illui fait signe, parce qu'il ne peut plus redresser 

son corps raidi. Le gardien de la porte doit se pencher bien bas, 

car la difference de taille s 'est modifiee a 1' entier desavantage 

de 1 'homme de la campagne. «Que veux -tu donc savoir encore ?» 

demande le gardien. «Tu es insatiable.» «Si chacun aspire a la 

loi», dit l'homme, «comment se fait-il que durant toutes ces an­

nees personne autre que moi n' ait demande a entrer?» Le gardien 

de la porte, sentant venir la finde l'homme, lui rugit a l'oreille 

pour mieux atteindre son tympan presque inerte: «Iei nul autre 

que toi ne pouvait penetrer, car cette entree n' etait faite que pour 

toi. Maintenant,je m'en vais etje ferme la porte.» 





Diversite socioculturelle 
dans les Organisations de travail 

Brigitte Liebig 

Du , 
esavan a 

au profit 
A Ia lumiere des developpements eco­
nomiques et sociaux actuels, le concept 
de diversity management a aussi gagne 
du terrain en Europe. Le present article 
propese un aper~u succinct de l'histoire 
et de Ia theorie de ce concept. II pre­
sente les premiers resultats d'une etude 
portant sur Ia diversite au sein des 
entreprises suisses de premier plan. 

Diversity - Au cours de ces dernieres annees, cette notion a ete 

de plus en plus remarquee dans le monde du travail et au sein 

de la societe. Dans un contexte isole, elle renvoie aux diffe-

I ,-..rences entre les gens et a la maniere dont elles apparaissent sur 
~une toile de fond ethnique. Ellemet en evidence les differences 

1 " qui existent entre les etres selon leur äge, leur sexe, leur situation 

~familiale, leurs experiences professionnelles ou leur orientation 

sexuelle. Par ailleurs, elle relate des differences interperson­

nelles au niveaudes perceptions de valeurs, des buts vises, des 

fa<;ons de penser, etjusqu'aux styles de vie. 

«From affirmative action to 
affirming diversity» 

minorites ethniques. Roosevelt Thomas l'a pris pour theme 

en 1984. Il fut l'un des premiers a percevoir non seulement les 

dimensionslegales de l'egalite de traitement, mais aussi l'im­

possibilite d'y renoncer et le benefice economique pour les 

organisations du travail. 

A travers les processus de globalisation et d'internationalisme 

sur les marches, a travers le changement social rapide ainsi que 

la diversite sociale et culturelle, ces organisations de travail se 

sont vu mises devant de nouveaux defis a relever au sein de 

leurs employes. La concurrence accrue, explique Thomas, ne 

dictait pas seulement un choix aussi vaste que possible parmi 

la meilleure main-d'~uvre a disposition. Les entreprises et les 

autorites devaient aussi disposer d'une culture de l'ouverture 

d'esprit permettant aux employes de mettre au service de l'em­

ployeur leurs experiences individuelles et leurs capacites au 

sein des processus du travail. Ses appels succedaient deja alors 

au fait que les personnes qui se distinguent par leurs qualites de 

la majorite du personnel sont sinon exclues, du moins souvent 

entravees pardes prejuges, par les lois coutumieres et par de 

simples routines de travail. Dans le quotidien du monde du tra­

vail et en particulier dansdes contextes d'organisations cultu­

rellement homogenes, etre different des autres est souvent pen;u 

. comme un deficit, comme une charge supplementaire et comme 

un risque pour l'efficacite, ou une menace envers la capacite de 

fonctionnement au sein de l'organisation. Cette realite mene 

frequemment a ce que des competences specifiques et des quali-

Le concept de diversity est entre dans les debats publies aux · fications ne puissent etre mises en ~uvre. 

Etats-Unis d' Amerique comme complement mais aussi comme 

contre-projet provocateur aux programmes dits «affirmative 

action» des annees 1960 qui servaient de soutien bien cible aux 

Brigitte Liebig, scientifique en sciences so­
ciales, dirige Ia division de Ja recherche et du 
developpement dans Je domaine social a Ia 
Haute ecole specialisee de Soleure-Nord 
ouest de Ja Suisse, a 0/ten. 

Le diversity management en tant que 
concept de gestion d' entreprise 

Dans ce contexte, le concept du diversity management est 

considere comme une strategie de gestion d'entreprise qui vise 

a la realisation optimale, a la planification et a la conduite d'un 

quotidien organisationnel caracteris'e par la diversite sociale et 



culturelle. Au-dela de ce constat, le diversity management est 

pen;,:u comme un instrument de politique de mise sur pied 

d'egalite, l'egalite des chancesetantun objectif partiel imperatif 

pouvant etre ancre dans l'economie, l'administration et la poli­

tique. Comme denominateur commun acesdifferentes concep­

tions du diversity managem~nt, il y a a la base l'opinion que la 

difference et la diversite des perspectives, des capacites et des 

orientations peuvent representer uneressourceindispensable aux 

Organisations du travail. 

socioculturelle des organisations. Il s 'agit de strategies globales 

du developpement personnel, du developpement de l'organi~ 

sation, ainsi que de mesures dans le domaine de la communi­

cation de l'entreprise (voir tableau) . Se fondant sur l'ouvertu­

re d'esprit culturelle, sur l'engagement des cadres ainsi que sur 

leur aptitude a devenir des mediateurs entre les representations 

et les interets divergents, ces mesures visent a l'integration de 

toutes les equipes a tous les niveaux de l'entreprise, bref, de 

toutes les fonctions et reseaux sociaux. On devrait pouvoir en­

courager un climat organisationnel qui stimulerait la commu­

nication et la cooperation entre les gens ayant differentes ori­

gines socio-biographiques ou presentant d'autres bases 

professionnelles ou d'autre.s formations, afin d'empecher tout 

prejudice de minorites. 

Il est certes vrai aujourd'hui - notamment en raisondes modeles 

d'action concrets seulement ebauches- que le diversity mana­

gement est encore decrit comme un style ou comme une attitude 

fondamentale. Pourtant, il existe une multitude d'instruments qui 

contribuent, a des niveaux differents, a l'encouragement du 

pluriculturalisme Oll a la promotion de la capacite d'integration 

Tableau 1: Instruments du Diversity management (extrait de: Cox 1993, Emmerich/Krell2001) 

Caracteristiques de l'organisation 
multiculturelle 

Pluralisme 
Objectijs: 
..,.. Socialisation interactive 
..,.. Garantie de l'influence des minorites sur des 

normes et des valeurs centrales de 1' organisation 

Instruments 

• Appreciation de la diversite en tant qu 'element de principe d' entreprise 
et de conduite 

• Entra1nements a la diversite 
• Programmes d'introduction pour les nouveaux collaborateurs 

et collaboratrices 
• Heterogeneite dans les cenacles decisionnels 
• Groupes de consultants pour le top management 

I • Marges de liberte dans l'organisation du travail 
1 

-

Integration structurelle co mplete 
Objectifs: 
..,.. Suppression de la corr elation entre l'identite 

de la personne et son s tatut professionnel 

ux informels Integration dans des resea 
Objectifs: 
..,.. Suppression des barrie res pour 1, acces a une 

carriere et pour une pro motion 

Aucun prejuge ni discrirm nation 
Objectifs: 

mination ..,.. Suppression de la discn 
..,.. Suppression des prejug es 

Identification avec l' orgaru sation 
Objectifs: 
..,.. Suppression de la corr elation entre l'identite 

culturelle et 
..,.. l'identification avec l'o rganisation 

oupes du personnel l Aucun conflit entre les gr 
Objectifs: 
..,.. Eviter les conflits entre 
..,.. Eviter les «recidives» p 

dominants du groupe 

les groupes d 'identite 
ar des membres 

I 

• Mesures en vue de la formation continue et de la planification 
de la carriere professionnelle 

• Programmes d'action affirmative 
• Appreciation des cadres orientee sur la diversite 
• Organisation du travail flexible et systemes incitatifs 

• Programmes de mentors 
• Org~nisation d' evenements sociaux 

• Formation a la diversite 
• Seminaires pour l'egalite de traitement 
• Groupes de projets/Task Force 
• Focus Groups/Enquetes aupres du personnel 
• Recherche 

Tous les instruments precites et les suivants 

• Feedback de la recherche 
• Formation au management de conflits 
• Formation a la diversite 
• Focus Groups/Enquetes aupres du personnel 
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Effets sur les performances du 
management de diversite 

Comme nous l'avons deja indique, le concept de diversite ne 

Diversity en Suisse 

repose pas au premier chef sur les dispositions legales ou sur · Les traditions specifiques en matiere de droit et les conditions 

l 'exigence que les entreprises se comportent de fa~on sociale et 

responsable - mais il est bien plutöt dicte en premier lieu pardes 

considerations de profit. 

Un climat organisationnel oriente vers la diversite contribue. non 

seulem~nt a la satisfaction au travail et a l' amelioration des 

chances professionnelles, mais aussi a l'identification des colla­

borateurs et collaboratrices avec l'entreprise. La diversite abaisse 

aussi les cofits, occasionnes par les fluctuations et les conflits ou 

encore par la «demission interieure» (sorte de resignation) de 

personnes qui dans une Organisation ne sont socialement par­

lant pas integrees. Par ailleurs, les differences face aux connais­

sances et aux experiences sont considerees comme un potentiel 

creatif dans des situations Oll l' on exige une flexibilite et Oll il 

s'agit de resoudre des problemes complexes. On sait pertinem­

ment que, dans la concurrence pour acquerir des clierits, les Or­

ganisations ayant un personnel varie et bien qualifie vivent 

mieux etant donne qu'elles per~oivent plus vite les mutations 

rapides dans un environnement international et qu'elles dispo­

sent en regle ·generale de meilleures relations avec les differents 

groupes d'interets. Et finalement, les entreprises peuvent tirer 

profit d'une image de marque positive, car elles attirent, a tous 

egards, des personnes extraordinaires. 

sociopolitiques en Europe ont contrjbue a ce que le concept de la 

diversite y ait ete aborde quelques annees plus tard qu' aux USA. 

Voila qui explique qu'aujourd'hui, en Suisse, on n'en est qu'au 

debut, qu'a une ebauche de debat sur ce theme. Pourtant, il y a 

bien assez de motifs d'aborder le sujet: la Suisse est caracterisee 

traditionnellement par une grande diversite de langues. Les 

personnes de nationalite etrangere representaient en 2003 plus 

de 24% de la population active. Au cours des dernieres decen­

nies, la proportion de femmes ausein des personnes occupees 

a continuellement augmente pour atteindre 44.5%. En outre, les 

mutations qui interviendront dans la pyramide des äges de la 

population, la pluralite des modes d'existence et jusqu'a l'ac­

croissement de l'importance du travail interdisciplinaire en 

equipe ou les cooperations depassant le cadre de 1' organisation' 

font apparaitre de nouvelles exigences posees au management 

des Organisations. 

L' etude de Filler et al. donne une idee de la maniere dont I es 

entreprises suisses de premierplan font face a la diversite. Elle 

revele comment les employeurs de l'industrie et du secteur ter­

tiaire agissent aujourd'hui face a la diversite, leur degre d'infor­

mation sur les questions de diversite et la mesure dans laquelle 

ils mettent en pratique ce concept dans la vie quotidienne de 

1' entreprise. Les resultats de cette etude renvoient aux differences 

considerables qu'il y a entre les entreprises suisses et les societes 

internationales. Ainsi, des employeurs suisses Ieaders se montrent 



encore comparativement inaccessibles a toute demarche vers la 

diversite: d'une maniere generale, mais en particulier avec un 

regard sur leur propre entreprise, ils per9oivent moins frequem­

ment qu'ailleurs le besoin de debattre des questions de diversite. 

L'opinion selon laquelle la structure des co~laborateurs et col­

laboratrices reflete convenablement les segments de la dientele 

est tres repandue. Cela etant, les entreprises tiennent toutefois 

rarement des statistiques qui pourraient les renseigner apropos 

des caracteristiques (potentiellement variees) de 1' effectif de 

leur personnel. Merile dans les societes internationales operant 

en Suisse, les deticits quant a la mise en pratique du concept 

d~ la diversite sautent aux yeux. Les initiatives se limitent ici 

souvent a quelques rares domaines; par exemple, la diversite 

ne figure que dans ' les directives relatives a l'engagement de 

collaborateurs et collaboratrices et a leurs promotions. Seules 

quelques entreprises de premierplan en Suisse - parmi lesquelles · 

quelques prestataires financiers et des entreprises de technologie 

de pointe - ont integre le concept de diversite a une large echelle 

dans leur strategie globale d'entreprise et disposent aujour­

d'hui de profils de postes; dans ce cadre, les responsables du 

diversity management exercent egalement une influence sur les 

decisions prises par la direction de 1 'entreprise ( cf. graphique). 

Vom Nachteil zum Nutzen 

Der Begriff des ccDiversity Managements}} 
beschreibt ein sehr heterogenes Feld von 
Massnahmen, die von Image-Kampagnen, 
über die Bearbeitung einzelner Problem­
stellungen bis hin zu einem in das strate­
gische Management von Arbeitsorganisatio­
nen eingepassten Gesam~konzept reichen 
können. Das Konzept, das in den achtziger 
Jahren als Antwort auf die gesellschaftlichen 
und ökonomischen Entwicklungen westlicher 
Länder entstand, folgt einer betriebswirt­
schaftlichen Logik und hat heute auch die 
europäischen Länder erreicht. Orientiert an 
der Vorstellung, dass eine hinsichtlich ihrer 
sozialen und kulturellen Bezüge und Be­
fähigungen vielfältig zusammengesetzte 
Belegschaft einen wichtigen Faktor der Pro­
duktivität von Organisationen bildet, zielt 
das Management von Diversity auf eine 
Kultur der Multikulturalität bzw. Offenheit 
für Differenz und Individualität in der Arbeits­
welt. ln der Schweiz hat, wie erste Studien 
zeigen, Diversity noch kaum Eingang in das 
Denken der Unternehmensleitungen gefunden. 



Graphique: Degre d'integration du concept de diversite 
dans Ia strategie globale des entreprises 
45cro 

Les resultats de cette etude renvoient au fait que dans les Orga­

nisations, la perception sociale et la detinition de la diversite 

sont decisives si les mesures correspondantes sont reconnues 

comme necessaires et mises en pratique. Un engagement per­

manent en faveur du concept de diversite ne peut etre observe 

que dans les entreprises qui interpretent ce concept comme un 

facteur de succes et comme un avantage concurrentiel. Lorsque 

,la mise en pratique du concept de la diversite n'est consideree 

que comme une obligation morale, elle n'interviendra alors que 

dans les periodes economiquement favorables. Les Organisations 

qui ne tiennent pas compte des differences entre les salaries et 

y associent en premier lieu des conflits ou des couts ne seront 

en revanche guere accessibles a la thematique de la diversite. 

Appreciation et perspectives 

Tandis que le concept s 'applique a ce jour en general a 1 'eco­

nomie privee, il est encore a peine pris en consideration dans les 

administrations publiques et les organisations non gouverne­

mentales. Des renseignements font egalement detaut en ce qui 

concerne les exigences specifiques et les possibilites des petites 

et moyennes entreprises (PME) dans le contexte de la diversite. 

Sont demandes aujourd'hui des concepts de mise en pratique 

adaptes aux conditions specifiques et aux conditions cadres des 

Organisations. Des ebauches novatrices devront egalement 

prendre en compte la complexite liee a tout changement d'or­

ganisation. Outre les resistances et peurs intervenant au niveau 

personnel, il convient de mentionner ici les evolutions econo­

miques ou les objectifs qui se concurrencent au sein de 1 'en­

treprise meme. 



Aujourd'hui, en depit de la publicite qui lui est faite, le concept 

de managing diversity est aussi conteste, notamment en raison 

du manque de prise en compte de conditions de pouvoir. En 

premier lieu, ce concept etant con9u comme «top down», c' est 

la direction de l' entreprise qui determine les aspects decisifs de 

la diversite qui devront intervenir dans le contexte de travail. 

Toutefois, ce pouvoir d'interpretation se revele notamment pro­

blematique lorsque les cadres de l' entreprise pensent que tous 

les employes seront toujours capables d'evoluer et qu'ils seront 

constamment des CO-entrepreneurs prets a apprendre. Dans 

ces cas-la, le concept ne peut agir dans l'esprit d'une garantie 

de l 'egalite des chances, mais renforce au contraire encore le 

potentiel d'une inegalite sociale liee a la difference et a l'indivi­

dualite des personnes. 
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Ausländische KMU 

Adrian Gerber 

Der Se lbständig e 
Weg • die 

Kleine und mittlere Unternehmen in 
der Hand von Zugewanderten haben 
neues Leben in unsere Städte gebracht 
und auch in volkswirtschaftlicher Hin­
sicht ein beachtliches Gewicht erlangt. 
ln den integrations- und migrations­
politischen Diskussionen spielen sie aber 
kaum eine Rolle. Mit Blick auf integra­
tionspolitische Entwicklungen und Er­
fahrungen anderswo zeichnet sich im 
Bereich der «institutionellen Öffnung» 
Handlungsbedarf für die Schweiz ab. 

Die Pluralität und Multikulturalität unseres Landes fällt ins 

Auge: Leuchtreklamen vietnamesischer Restaurants reihen 

sich an Schilder von Pi;zzerien und iranischen Möbelgeschäften, 

Auslagen tamilischer Lebensmittelläden an Büroplaketten von 

Treuhandinstituten, welche, dem Namen nach zu urteilen, von 

spanischen oder türkischen Personen geführt werden . Welche 

volkswirtschaftliche Bedeutung hat diese neue «Generation» 

von . ausländischen KMU, welche in der letzten Zeit wie Pilze 

aus dem Boden zu schiessen scheinen? Welche Rolle spielen sie 

für das Quartierleben und die Integration? Und: Wie lassen sich 

Potenziale dieser Unternehmen in Zukunft noch besser nutzen? 

Ressourcen statt Defizite 

Die Zuwanderungspolitik der Schweiz ist seit ihren Anfängen 

aufunselbständige Arbeitskräfte ausgerichtet gewesen. Ihr Ziel 

war es, die Wirtschaft mit kurzfristigen und temporären Ar­

beitskräften zu versorgen . Dieses «Rotationsmodell» gilt als 

gescheitert. Seine Folgen wirken aber bis heute nach: In volks­

wirtschaftlicher Hinsicht habe das Zuwanderungsregime indirekt 

zum Erhalt strukturschwacher Branchen beigetragen und die 

Wirtschaft auf lange Sicht «gebremst», meint etwa der Ökonom 

George Sheldon. In gesellschaftspolitischer Hinsicht hat die 

Zuwanderung von wenig qualifizierten Ausländerinnen und 

Ausländern ohne Integrationsförderung zu langfristig uner­

wünschten Nachwirkungen geführt. Als Indikatoren können 



die höhere Arbeitslosigkeit oder Sozialhilfeabhängigkeit, die ständigen Erwerbs von Migrantinnen und Migranten ausge-

indirekte Diskriminierung und andere Phänomene der Prekarität 

gelten. Nicht zuletzt aufgrunddieser Auswirkungen erfolgt die 

Integrationspolitik heute in erster Linie unter einer «defizit­

orientierten» Perspektive. Im Rahmen der migrationspoliti­

schen Neuausrichtung (Freizügigkeit im EU /EFfA-Raum, 

Zuwanderung Qualifizierter aus Nicht-EU /EFfA-Staaten, ver­

stärkte Integration der längerfristig Anwesenden) wird die Be­

deutung «ressourcenorientierter» Massnahmen zunehmen. Dabei 

müsste auch geprüft werden, wie sich der Unternehmergeist 

von Zugewanderten besser fördern und nutzen lässt. 

Zunehmende Bedeutung des 
«ethnic business» 

Selbständige Erwerbstätigkeit von Zugewanderten ist vor allem 

in den ·klassischen Einwanderungsländern USA und Kanada 

seit langem bekannt und relativ gut erforscht. In diesen Ländern 

liegt die Rate der ausländischen Selbständigen im Schnitt höher 

als diejenige der einheimischen. Weniger ausgeprägt gilt dies 

für Grossbritannien, wo in urbanen Räumen einzelne Branchen 

von Zugewanderten aus dem südasiatischen· Raum dominiert 

werden. Die Forschung spricht vom «ethnic business» und 

sieht die spezifischen Qualifikationen und Eigenschaften von 

Zugewanderten als wichtigen Faktor für ihre Selbständigkeit. 

Ähnlich wie in Deutschland, Frankreich oder den Niederlanden 

liegt in der Schweiz der Anteil der ausländischen Selbständigen 

tiefer als bei den einheimischen. Allerdings ist er in den letzten 

Jahrzehnten gestiegen. Der Anteil der selbständig Erwerbstäti­

gen unter den erwerbstätigen Zugewanderten stieg von 2 Pro­

zent im Jahre 1970 auf 4,7 Prozent im Jahre 1990. Die Zunahme 

setzte sich fort bis ins Jahr 2000. Allerdings ist der Anteil der 

ausländischen Selbständigen nur etwa halb so hoch wie der­

jenige der einheimischen. Dieses Bild wird _erheblich korrigiert, 

wenn man den Bereich der Landwirtschaft ausschliesst, wo auf­

grund der territorialen Verhältnisse und des Erbganges relativ 

wenig Ausländerinnen und Ausländer auf eigene Rechnung 

arbeiten. Für das. Jahr 2000 liegt der Anteil der im Ausland ge­

borenen Selbständigen von 10,5 Prozent damit nicht mehr sig­

nifikant tiefer als derjenige der Einheimischen von 13,7 Prozent. 

Selbständig durch Spezifität, Integration . 
oder Benachteiligung? 

Zur Lage, zU den Ursach~n und zu den Hintergründen des selb­

ständigen Erwerbs bei Zugewanderten gibt es in der Schweiz 

bisher nur sehr wenige Untersuchungen. Neue Erkenntnisse 

verspricht eine empirische Untersuchung zu den Motiven und 

Hindernissen auf dem Weg in die Selbständigkeit, die im Rahmen 

des Nationalen Forschungsprogramms NFP 51 «Integration 

und Ausschluss» läuft (siehe auch Artikel «Wer gehört dazu, 

und wer nicht?» auf Seite 94). Etienne Piguet, von dem die 

bisher einzige grössere Studie zum Thema in den neunziger 

Jahren stammt, hat zusammen mit Roger Bresson die Daten der 

Volkszählung 2000 im Hinblick auf die Ursachen des selb-

wertet. Wegleitend für diese Untersuchung waren dabei drei 

Hypothesen: 

• Die Spezijitätshypoth.ese führt die Gründung eines -......... .. -..­
eigenen Unternehmens durch Zugewanderte auf deren besonde­

re Eigenarten zurück, sei es den durch kulturelle oder religiöse 

Ethik geprägten Unternehmensgeist, die Ei~bettung in familiäre 

oder gemeinschaftliche Netzwerke, das während der Migrations-

phase erhöhte Engagement oder auch die Ausrichtung auf 

spezifische Redürfnisse eines Kundenkreises aus dem Her­

kunftsland. 

• Die Konvergenzhypothese geht davon aus, dass die 

Selbständigkeit von Zug~wanderten ursächlich mit dem Pro­

zess der Integration in die Mehrheitsgesellschaft verbunden 

ist. In der Regel als Arbeitnehmerin oder Arbeitnehmer in die 

Schweiz zugewandert, gewinnt für Migrantinnen und Migranten 

das Projekt eines eigenen Unternehmens erst mit der Zeit an 

Bedel,ltung. Auch rückt diese Option aus ausländerrechtliehen 

Gründen erst mit der Verfügung über eine Niederlassungsbe­

willigung nach zehn Jahren in den Bereich des Möglichen. 

Diese Hypothese hilft damit zu erklären, weshalb sich die Formen 

und bevorzugten Branchen der ausländischen Unternehmen 

von· den Einheimischen nicht stark unterscheiden . 

• Die Benachteiligungshypothese (disadvantage theory) 

geht davon aus, dass es gerade die Desintegration und der 

mangelnde Zugang zum Arbeitsmarkt sind, welche die Zuge­

wanderten dazu zwingen, einen oft· prekären Erwerb auf eigene 

Rechnung zu suchen. Für diese Hypothese sprechen Benach­

teiligungen wie zum Beispiel - im Vergleich zu den Einheimi­

sehen - prekärere Arbeitsverhältnisse und tiefere Margen. 

Piguets Auswertung der Daten scheint der Konvergenz- oder 

Integrationshypothese recht zu geben. Gernäss seinen Analysen 

lässt sich für die o'esamtheit der ausländischen Selbständigen 

folgende Tendenz aufzeigen: Wenn eine Person in der Schweiz 

geboren ist oder sich seit langem in der Schweiz befindet, die 

Lokalsprache beherrscht und über eine Niederlassungsbewilli­

gung verfügt, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie einer 

selbständigen Erwerbsarbeit nachgeht. Diese Tendenzen treffen, 

mit Ausnahme der jüdischen und - weniger ausgeprägt - der 

muslimischen Gemeinschaft, unabhängig von kulturellen oder 

religiösen Zugehörigkeiten zu. Auch unterscheiden sich die aus­

ländischen und die einheimischen Selbständigen nicht sehr aus­

geprägt bezüglich der Branchen, in welchen sie tätig sind. Eine 

Ausnahme bildet nur die markante Untervertretung der Aus­

länderinnen und Ausländer in Freien Berufen (Ärzte, Anwäl­

tinnen, Architekten, etc.) und einigen anderen selbständigen 

Tätigkeiten mit hohen Zugangshürden. 
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Potenziale ins Auge fassen 

Ein differenzierteres Bild erhält nian bei einer Analyse nach der 

Herkunft der ausländischen Selbständigen. So liegt beispiels­

weise der Anteil der Selbständigen aus Italien oder aus der 

Türkei höher als derjenige der Schweizerinnen und Schweizer, 

während Personen aus den Nachfolgestaaten des ehemaligen 

Jugoslawien etwa ähnlich häufig, Portugiesinnen und Portu­

giesen aber weit weniger häufig selbständig tätig sind. Diese 

Auswertungen zeigen auch Elemente auf, welche für die Spezifi­

tätshypothese und die Benachteiligungshypothese sprechen. 

Neben der teilweise überproportionalen Vertretung in struktur­

schwachen Branchen sind auch Faktoren wie das tiefere durch­

schnittliche Bildungsniveau der Selbständigen in bestimmten 

Herkunftsgruppen zu nennen. In der Reinigungsbranche zum 

Beispiel geht Selbständigkeit oft auch mit Phänomenen wie 

tiefem Einkommen, prekären Arbeitsverhältnissen oder man­

gelnder Zeit für Familienbetreuung einher. Im Detailhandel 

zeigen punktuelle Preisvergleiche, dass von Ausländern ge­

führte Quartierläden oft besonders billig sind. Dies ist eine 

Chance für die Quartierinfrastruktur. Doch verstecken sich hinter 

diesem Erfolg nicht selten deutlich tiefere Margen und über­

durchschnittlicher Arbeitseinsatz. 

pmllljjllmDie im Rahmen des NFP 51 tätige Forschergruppe kann anhand 

der Daten der Schweizerischen Arbeitskräfteerhebung (SAKE) 

............_ von 2003 zeigen, dass unter den ausländischen Selbständigen 

I ~idealtypisch zwei Gruppen zu unterscheiden sind. Neben einer 

gut integrierten Gruppe existiert auch eine Gruppe, welche sich 

durch tiefere Ausbildungsabschlüsse und Arbeiten in Bereichen 

mit geringem Berufsprestige auszeichnen. 

Mit der selbständigen Erwerbstätigkeit sind demnach nicht nur 

Chancen der Integration und sozialen Mobilität nach oben, son­

dern ebenso auch Risiken wie Prekarität der Arbeitssituation 

und Segregation verbunden. Der selbständige Erwerb ist jedoch 

ein immer wichtigerer Weg der Integration, dessen Potenzial 

aus gesellschafts- und integrationspolitischer wie auch aus 

volkswirtschaftlicher Sicht in Zukunft viel besser zu nutzen ist. 

Offene Wirtschaftsförderung 

deutsche Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit sein 

Informationsangebot gezielt auch auf Migrantinnen und Mi­

granten ausgerichtet, und in einigen Bundesländern oder Kom­

munen wurden spezialisierte Beratungs- und Ansprechstellen, 

Austauschplattformen («Tag des ausländischen Unternehmers») 

oder Arbeitskreise geschaffen. Ausserdem existieren zahlreiche 

·herkunftsspezifische Interessensgruppen und Vereine von Unter­

nehmern und Selbständigen. In Deutschland, wo ebenfalls ein 

duales Berufsbildungssystem besteht, ist zudem ein Förder­

schwerpunkt auf die Schaffung von Ausbildungsstätten (<<Lehr­

stellen») in Unternehmen von ausländischen Personen gelegt 

worden. Dieser Bereich der Förderung hat sich in der Initiative 

«Koordinierungsstelle Ausbildung in Ausländischen Unter­

nehmen KAUSA» vernetzt. 

In Grossbritannien gibt es spezifische Angebote zur Wirt­

schaftsförderung, welche gezielt auf das «ethnic business» aus­

gerichtet sind. Seit dem Jahre 2000 besteht in der Form des 

«Ethnic Minority Business Forums EMBF» eine beratende 

Kommission von Unternehmerinnen und Unternehmern aus 

ethnischen Minderheiten, welche zuhanden der Regierung 

Empfehlungen und Leitlinien zur migrationsspezifischen Um­

setzung und interkulturellen Öffnung der Wirtschaftsförde­

rungsprogramme erarbeitet. 

Schritte zur Öffnung 

Die zunehmende Bedeutung der selbständigen Erwerbsarbeit 

von Zugewanderten und die Förderungsinitiativen in anderen 

europäischen Ländern werfen aus integrationspolitischer Sicht 

eine Reihe von Fragen auf. 

• Für die Migrationsforschung in der Schweiz stellt sich 

die Frage, welche Wissenslücken zu schliessen sind. Welche all­

fälligen Hindernisse und Hürden zur Unternehmensgründung 

beispielsweise sind wirklich migrationsspezifisch? Welche Rolle 

spielen ausländische Unternehmen für die Integration? 

• An die Integrationspolitik richtet sich die Frage, ob 

nicht ein Perspektivenwechsel angezeigt wäre, welcher die 

Potenziale und Chancen der selbständigen Erwerbsarbeit von 

Zugewanderten stärker berücksichtigt. Sollte nicht auch in die­

Ein kurzer Blick über die Schweizer Grenze mag Ansatzpunkte sem Bereich der von der Tripartiten Agglomerationskonferenz 

geben, wie der wachsenden Bedeutung des selbständigen Er- aufgezeigte Ansatz, nämlich konsequent alle rechtlichen und 

werbs von Zugewanderten von wirtschaftlicher wie staatlicher praktischen Integrationshemmnisse zu beseitigen, zum Tragen 

Seite stärker Rechnung getragen werden könnte. So hat das kommen? Bis heute liegen die Hürden zur Gründung eines 

Adrian Gerber, Historiker, ist ehemaliger 
Mitarbeiter im Sekretariat der EKA. Seit 
August 2005 ist er stellvertretender Leiter 
der Sektion Migrations- und Länderanalysen 
MILA im Bundesamt für Migration. Er hat 
selbst noch nie einen Bleistift verkauft. 

Unternehmens für Personen mit einer Aufenthaltsbewilligung 

höher als für diejenigen, welche über eine Niederlassungsbe­

willigung verfügen . 

• Die Organisationen der Wirtschaft müssten sich fragen, 

ob nicht auch sie zu einer besseren Berücksichtigung des aus­

ländischen Unternehmertums beitragen könnten. Zu prüfen 

wäre vermehrt die Aufnahme von ausländischen Unternehmen 

als Mitglieder in Arbeitgeberverbänden und Gewerbeorganisa­

tionen. 



• Die staatliche Wirtschaftsförderung sollte überprüfe~, 
ob das System der KMU-, Innovations- und Wirtschaftsförde­

rung für die Herausforderungen einer pluralistischen Gesell­

schaft genügend gerüstet ist, bzw. welche Schritte zu unter­

nehmen sind. 

• Für die Integrationsförderung und für die Stadtent­

wicklung schliesslich stellt sich die Frage, welche Bedeutung 

die Unternehmensgründungen vor allem im Detailhandel und 

in der Restauration für die Quartierentwicklung haben. Die vGn 

Migranten geführten Quartierläden und Lokale dienen oft nicht 

nur der Versorgung mit Gütern, sondern sie sind auch Dreh­

scheiben des Austausches und der Information im Quartier. 

Nicht nur in wirtschaftlicher, auch in gesellschaftspolitischer 

Hinsicht und in der Quartierentwicklung spielen ausländische 

Unternehmen eine wichtige Rolle. DieAnerkennung und Stär­

kung der Selbständigen als integrative Schlüsselfiguren könnte 

zudem zu einer Versachlichung der Diskussion über Migration 

in unserem Land beitragen. Die geeignete Öffnung der wirt­

schaftlichen und öffentlichen Institutionen ist ein langfristiger 

Prozess, welcher den Gründerinnen und Gründern von heute 

einen selbständigen Weg in die Integration ebnet. Denn einige 

von ihnen sind die Vorläufer der mitteigrossen Unternehmen von 

morgen und damit der nächsten Generation der Browns, der 

Nestles, der Ballys, Maggis, Clavels und anderer ausländischer 

Ahnväter von heute weltbekannten Schweizer Unternehmen. 
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L'independance mene a 
l'integration 

Creer une existence independante est un acte 
qui revet une importance de plus en plus 
strategique pour /es immigres en Suisse. Non 
seulement /es petites et moyennes entreprises 
etrangeres ont une importance economique 
croissante, mais ei/es jouent aussi souvent un 
roJe capital pour Ia vie de quartier et l'inte­
gration sur place. Dans l'esprit d'une poli­
tique de migration et d'integration moderne 
misant sur Ia consolidation des forces exis­
tantes et l'elimination des obstacles a l'inte­
gration, il convient d'examiner comment ces 
potentie/s peuvent etre utilises de maniere 
mieux ciblee. On pourra, par exemple, tirer 
des enseignements des experiences faites a 
l'etranger. L'auteur plaide en faveur d'une 
ouverture consciente des institutions que 
l'on devrait pouvoir developper grace a un 
dialogue entre organisations economiques, 
migrants concernes, services de promotion 
economique et services specialises en matiere 
d'integration. 
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Portrait 
Erlebnisforum 

Pascale Steiner 

• 
1 ommen 

in der Welt der 

Mit Diversity-Programmen versuchen 
grosse Unternehmen auf die Anliegen 
der Kundschaft und der Mita.rbeitenden 
einzugehen. Als Auftakt der Ausein­
andersetzung mit der New Diversity 
fand im Frühling 2005 in Zürich ein Er­
lebnisforum statt, an welchem Führungs­
persönlichkeiten aus Marketing und 
Kommunikation für das Thema sensibi­
lisiert wurden. 

«Willkommen in der Welt der New Diversity!» Mit diesem 

Slogan pries das Forum New Diversity als eine Methode an, mit 

welcher kaufkräftige Kundensegmente erschlossen werden, als 

eine Gewinn versprechende Strategie im Umgang mit einer 

durch Migration und Globalisierung veränderten gesellschaft­

lichen Realität. Vielfalt, ein altes Phänomen, wird von Schweizer 

Unternehmen neu entdeckt: «Schneiden Sie alte Zöpfe ab und 

nutzen Sie die New Diversity als Chance.» 

Das Erlebnisforum fand im Flughafen Zürich statt. Zielpubli­

kum: «innovative Persönlichkeiten aus Marketing und Kom­

munikation». lllustre Prominenz aus Wirtschaft und Gesell­

schaft gab sich in der Lounge ein Stelldichein. Ein homogenes 

Publikum aus den höchsten Kaderstufen konnte in einem ange­

messenen Rahmen Netzwerke pflegen und mit einem Thema in 

Berührung kommen, welches insbesondere im Bereich des 

Marketings neue Perspektiven eröffnen sollte. Geschickt war 

eine wichtige Umsetzungsvoraussetzung geschaffen, denn als 

Unternehmensstrategie hat Managing Diversity nur dann eine 

Chance, wenn es durch die Geschäftsleitung getragen wird. 

Diversität im Bereich des Marketing 

Obwohl der Begriff des Managing Diversity aus dem Human 

Ressources Management stammt, zielte die Veranstaltung auf 

das Marketing, auf jenen Unternehmensbereich also , der auf 

die Förderung des Absatzes ausgerichtet ist. Aus der Sicht der 

Veranstalter ist die Ära des Mass Marketings vorbei. Wer auf 

Diversität setzt, hat auch in einer sich ändernden Welt Aus­

sichten, im Markt zu bestehen. Bedürfnisse der Kundschaft 

werden erkannt, lukrative Marktnischen besetzt und die Vielfalt 

gewinnbringend umgesetzt. Single-, Gender-, Gay- oder Ethho­

Marketing versprechen den Unternehmen beachtliche Gewinne. 

Als Beispiel wurde das Senioren-Marketing genannt: Rentner 

und Rentnerinnen haben in der Schweiz ein durchschnittliches 

Vermögen von 180000 Franken. Im Kanton Zürich so1len es 

«gar gegen 700 000 Franken» sein. Die Marktforschung zeige, 

dass sich dieses Segment nicht durch Anspruchslosigkeit aus­

zeichne, sondern ein stark hedonistisches Konsumverhalten 

aufweise. 

Managing Diversity als Strategie, um dem sogenannten Hard­

discounting- «Vermarktung von einheitlichen Waren mit aus­

tauschbarer Qualität zu tiefstmöglichen Preisen» - Stand zu 

halten. Wer auf dem Markt frühzeitig neue Wege geht; spezifische 

Kundenpotentiale nutzt und Dienstleistungen ausdifferenziert, 

wird sich behaupten können. «Unvergleichbar anders» - unter 

diesem Motto verspricht Loeb seinen Kundinnen und Kunden 

ein ausserordentliches Dienstleistungsangebot und ein ausge­

zeichnetes Preis- I Leistungsverhältnis und weckt mit unvergess­

lichen Schaufensterevents Emotionen. Nestle hat mit Nespresso 

ein Produkt entwickelt, welches Ästhetik, Genuss und Indivi­

dualität geschickt verknüpft. Auch im Bereich der digitalen 

Medien ist Diversität in: Statt Einheitsprogrammen für - als 



homogen verstandene - nationale Gesellschaften zappen sich 

Zuschauende zielsicher durch Jugend-, Quartier- oder Lifestile­

Sendung~n. 

Diversität im Bereich der 
Human Ressources 

Diversität im Hinblick auf die Zusammensetzung des Personals 

war am Erlebnisforum nur am Rand ein Thema. Dies ist be­

dauerlich, denn dem Konzept des Managing Diversity ist es 

eigen, dass es gewinnbringendes .Marketing mit Strategien einer 

Personalpolitik verknüpft, welche die New Diversity bewusst 

berücksichtigen. Denn nur mit einer soziologisch ähnlich 

zusammengesetzten Belegschaft und Führung kann ein Unter­

nehmen auf eine immer stärker aufgefächerte und individuali­

sierte Gesellschaft flexibel reagieren. Entwickelt es sich von der 

Zusammensetzung seiner Angestellten her von der Kunden­

basis weg, so verliert es über kurz oder lang den Zugang zur 

Kundschaft. So muss beispielsweise die Migros als grösster 

Detailhändler der Schweiz ein grosses Interesse haben, sowohl 

an der Basis wie auch im Kader ausländische Mitarbeitende 

einzustellen. Nur wer die Bedürfnisse von Frauen, Senioren, 

Schwulen, Erziehenden, Singles oder Jugendlichen kennt, kann 

diese Gruppen ansprechen. Gelingt es einem Unternehmen, 

das diesbezügliche Wissen in der Belegschaft zu bündeln, und 

ermöglicht es den Mitarbeitenden, die vielfältigen individuellen 

Erfahrungen und Fähigkeiten in die Arbeitsprozesse einzu­

bringen, so verfügt es über einen WettbewerbsvorteiL Managing 

Diversity ist mehr als ein philanthropischer Appell. Managing 

Diversity ist ökonomisch motiviert: Mit vielfältigen personellen 

Ressourcen werden Produkte gewinnbringender vermarktet. 

Eine offene Haltung gegenüber unterschiedlichen Denkweisen, 

Lebensstilen und Vorstellungen erhöht die Arbeitszufriedenheit 

und senkt Kosten, welche durch Konflikte, Fluktuation oder 

durch krankheitsbedingte Abwesenheiten entstehen. Auch das 

Image des Betriebes profitiert: Kundinnen und Kunden ver­

s.chiedenster Zielgruppen fühlen sich angesprochen und aufge­

hoben. 

Vielfalt nutzen - Diskriminierung 
verhindern 

So vielfältig die Ausprägungen des Managing Diversity in ver­

schiedenen Wirtschaftszweigen und Unternehmensbereichen 

sein mögen, so klar sind die Ziele, die damit verfolgt werden. 

Im Kern geht es um Wettbewerbsvorteile, Unternehmenserfolg 

und Effizienzsteigerung. Dies ist zwar legitim. Problematisch 

Pascale Steiner ist Ethnologin. Als wissen­
schaftliche Mitarbeiterin arbeitet sie im 
Bereich Grundlagen & Politik im Sekretariat 
der Eid_genössischen Ausländerkommission. 

Bienvenue dans le monde de Ia 
New Diversity! 

Avec des programmes Diversity, de grandes 
entreprises recherchent /es meilleurs moyens 
pour repondre aux besoins de Ja clientele 
et des collaborateurs. Le lancement de Ia 
discussion sur Ja New Diversity a eu lieu lors 
d'un forum qui s'est tenu ce printemps a 
Zurich. Ce forum avait pour but de sensibiliser 
/es specialistes en marketing et en communi­
cation a des strategies de New Diversity. 
Managing diversity ne devrait cependant pas 
etre uniquement un instrument pour aug­
menter l'efficacite, mais il devrait aussi etre 
un instrument pour eviter /es discriminations. 

wird dieser Ansatz jedoch dann, wenn Mitarbeitende als ent-........._ I 
wicklungsfähige Erfolgsfaktoren gesehen werden, die für das ~ 
Unternehmen nur tragbar sind, solange sie Höchstleistungen'-J 
erbringen. Wenn sich die Toleranz gegenüber Vielfalt in der 

Einforderung des Beitrags der Mitarbeitenden zum Unterneh­

menserfolg erschöpft, braucht es staatliche Leitplanken, welche 

Menschen nicht nur als Arbeitskräfte, sondern als Frauen, Aus-

länder oder Homosexuelle vor Diskriminierung schützen. Das 

verfassungsmässig garantierte Diskriminierungsverbot wirft 

im Hinblick auf seine konkrete Handhabung eine Reihe von 

Fragen auf. Es ist darum zu prüfen, ob auf Bundesebene nicht 

ein Gesetz geschaffen werden sollte, welches auch im Bereich 

der Arbeit einen besseren Rechtsschutz bei mittelbarer und un­

mittelbarer Diskriminierung garantieren würde. Orientieren 

könnte sich der Bund am EU-Anti-Diskriminierungsrecht, 

welches für die Mitgliedstaaten bereits heute bindend ist. Die 

Umsetzung entsprechender gesetzlicher Richtlinien auf betrieb-

licher Ebene macht den Einsatz von Managing-Diversity­

Instrumenten nicht nur als Mittel zur Steigerung der Effizienz, 

sondern auch bei der Vermeidung von Benachteiligungen 

lohnenswert. 

Weitere Informationen: www.newdiversity.ch 

Bibliografie 

Sennet Richard, 2000: Der flexible Mensch. Die Kultur des 

neuen Kapitalismus. Berlin. 

Pärli Kurt: Vielfalt gleichgestellt: Diversity aus arbeitsrecht­

licher Perspektive. Paper zur Tagung «Gender und Diversity 

Management» vom 2. Juni 2005. 

terra cognita 7/ 2005 



Portrait 
Progetto Unia 

Vania Alleva 

Sfrutta re a fondo le 
. . ' 

o enz1a 1 a 
Uno sguardo all'indietro nel tempo 
mostra come si sia sviluppata, nel tem­
po, Ia disponibilita ad aprire i sindacati 
svizzeri ai migranti. Oggi, con un pro­
getto CFS, I'Unia intende promuovere 
e potenziare in modo mirato l'integra­
zione degli iscritti di origine straniera 
nelle strutture sindacali. 

della politiea sindaeale uffieiale. Nell'ambito degli Aeeordi 

bilaterali e della fine della politiea di eontingentamento per i 

migranti provenienti dai Paesi dell'UE, si sono ora aperte nuove 

prospettive. Nella loro funzione di misure di aeeompagnamento 

eontro il dumping soeiale, gli strumenti di regolamentazione 

imposti dai sindaeati valgono in uguale misura per tutti i lavo­

ratori- per questo si potrebbe parlare di internazionalismo sin­

daeale ehe si fonda su nuove basi. 

Paritä dei diritti e dei doveri 

I sindaeati hanno svolto e svolgono una funzione importante 

nell'integrazione dei migranti. Grazie ai sindaeati, i migranti 

Sin dalla meta degli anni Settanta, i sindaeati si sforzano di uti- . hanno aeeesso a informazioni importanti sul mereato dellavoro e 

lizzare la possibilita di integrare al meglio i migranti. Questo sul diritto dellavoro e rieevono eonsulenza giuridiea. In quanto 

sforzo e diventato tanto piu pressante nella misura in eui nel 

movimento operaio gli Svizzeri hanno perduto di peso. Senza 

organizzare una parte notevole dei migranti, i sindaeati non 

sarebbero riuseiti a mantenere in piedi illoro fine di eontinuare a 

rappresentare il mondo operaio stesso. I sueeessi in questo eam­

po si sono pero delineati eon molta lentezza. Il peso ereseente 

degli immigrati nei sindaeati ha determinato un eambiamento 

nel modo di pensare aeereseendo la disponibilita all' aeeo-

~glienza nei riguardi dei migranti. Gia dal1971 , il Sindaeato edi­

\JVlizia e legno (SEL) aeeonsentl a ehe gli immigrati entrassero 

nel eomitato eentrale e nel 1979 il Congresso del SEL ehiese 

ehe venisse eliminato lo status di lavoratore stagionale e ap­

poggio senza esitare l'iniziativa «Essere solidari». 

iseritti, possono anehe influenzare la politiea attraverso i sin­

daeati e 1' impegno ehe essi mettono in atto. Per dirla in altri 

termini: il sindaeato e l'uniea organizzazione dotata di grande 

forza politiea nella quale i migranti sono messi sullo stesso 

livello dei eittadini svizzeri . Tutti gli iseritti, eon o senza passa­

porto svizzero, hanno gli stessi diritti e gli stessi doveri. Questa 

parita formale porta pero alla eonclusione sbagliata, ehe eioe 

non vi sia piu, nei fatti, alcuna diseriminazione dei migranti. 

Cosl, per fare un esempio, anehe nell'Unia vi sono alcune se­

zioni e alcune regioni (soprattutto nella Svizzera tedesea) nelle 

quali i migranti sono sottorappresentati a tutti i livelli. La eom­

petenza linguistiea, qui e il punto, eostituisee una premessa 

importante, anehe un ostaeolo a ehe si diventi eonsapevoli dei 

propri diritti. Pereio, nonostante la parita formale, sono neees­
All'interno dell'Unione sindaeale svizzera (USS), soltanto a par- sari strumenti e strutture speeiali per promuovere e garantire 

tire dagli anni Novanta, in oeeasione delle diseussioni sull'in- un'uguaglianza vera, effettiva. 

tegrazione europea, si e avuta una svolta: 1' approvazione della 

libera eireolazione delle persone e diventata parte eostitutiva 



Un progetto deii'Unia per migliorare 
l'integrazione 

Con la fusione di diversi sindacati nell'Unia si e ottenuta una 

organizzazione di grandi dimensioni: circa 200 000 iscritti! · 

Suddivisa in 14 regioni e forte di ben 100 sezioni, l'Unia e rap­

presentata in tutta 1a Svizzera. Circa 1a meta dei suoi iscritti e di 

origine straniera. In quanto associazione, l'Unia eben in grado 

di organizzare e di mobi1itare gli iscritti, ma incontra purtroppo 

alcune difficolta nell' integrare i migranti nei suoi vari comitati 

e nelle sue strutture ai vari 1ivelli. 

Quantunque l'integrazione sia un obiettivo fissato neg1i statuti 

del sindacato, vi sono delle diffico1ta nella loro realizzazione 

pratica. E queste difficolta hanno, a seconda delle regioni, cause 

diverse. Che sono, almeno parzialmente, riconducibili alla 

fusione: i processi di cambiamento, di ristrutturazione, di orga­

nizzazione legano 1e risorse e non 1asciano molto spazio di ma­

novra perlavarare in questo campo. Esse hanno poi a ehe fare 

anche con le vecchie strutture e tradizioni dell' associazione: 

SEI, FLMO o FCTA avevano un approccio diverso anche per 

quanto concerne 1'iritegrazione deg1i iscritti di origine straniera 

nelle strutture sindacali. E quindi necessario non soltanto agire 

ma cercare di spiegare e di capire. 

Con un suo futuro progetto, l'Unia vuole promuovere, miglio­

rare e potenziare l'integrazione degli iscritti di origine straniera 

nei suoi vari comitati e gruppi. Per poter pero lanciare con suc­

cesso il progetto e realizzarlo in modo valido, e affinehe si possa 

davvero realizzare 1' integrazione dei migranti nelle strutture 

dell'Unia, occorre 1a cooperazione di tutti gli organi decisionali 

neUe regioni da una parte e deg1i iscritti (migranti e svizzeri) 

dall'altra. Per far questo, sirende necessario un avamprogetto 

i1 cui obiettivo e appunto quello di sensibi1izzare e mobi1izzare 

tutti per 1' «idea de1 progetto» nonehe quello di chiarire insieme 

la necessita della cosa con i gruppi e nelle regioni target. 

Vania Alleva ha una formazione post-laurea 
in Comunicazione interculturale. E responsabile 
del Dipartimento Migrazione - Giovani- Pari 
opportunita del sindacato Unia e presidente 
della Commissione migrazione deii'Unione 
sindacale svizzera. 

Potenzial voll ausschöpfen 

Anders als in der schweizerischen Gesellschaft, 
wo die Migrantinnen und Migranten z.B. kein 
Stimm- und Wahlrecht haben, gibt es inner­
halb der Gewerkschaften heute formal keine 
Diskriminierungen mehr. Alle Mitglieder, ob 
mit oder ohne Schweizer Pass, haben die 
gleichen Rechte und Pflichten. Diese formale 
Gleichstellung führt nun aber fälschlicher­
weise dazu, zu verkennen, dass es trotzdem 
eine faktische Diskriminierung der Migran­
tinnen und Migranten geben kann. So sind 
sie auch in der Unia in gewissen Sektionen 
und Regionen in den Gremien stark unter­
vertreten. Die Unia will mit einem Projekt 
die Integration der Mitglieder ausländischer 
Herkunft weiter fördern und stärken. Mit 
einem Vorprojekt (Situationsanalyse, Bedarfs­
abklärung, Zielsetzungs- und Massnahmen­
katalog etc.) soll sichergestellt werden, 
dass das Projekt in den Regionen auch den 
tatsächlichen Bedürfnissen entspricht und 
Unterstützung findet. 

L' avamprogetto deve dunque indicare e analizzare la situazione 

attuale nelle regioni e i problemi ehe si pongono in concreto 

nella questione dell'integrazione: in esso verranno trattati 

in maniera approfondita, nella specificita delle singole regioni, 

le esigenze, gli obiettivi, i provvedimenti possibili . Queste infor­

mazioni serviranno come base per i passi ulteriori e per 1' elabo­

razione di un grande progetto successivo . Con l'avamprogetto 

(analisi della situazione, chiarimento dei bisogni, determinazio­

ne deg1i obiettivi, eieneo dei provvedimenti, ecc.) si dovrebbe 

garantire ehe un progetto risponda veramente alle esigenze 

concrete delle singole regioni e riceva il debito appoggio; 

occorre inoltre an ehe un elevato grado d' accettazione da parte 

degli iscritti e dei quadri . In alcune regioni mirate, ad esempio 

della Svizzera tedesca, hanno gia avuto luogo, in vari comitati 

dell'Unia, degli incontri per chiarire questioni relative all'inte-

grazione dei migranti; attualmente sono in corso l'elaborazione 

e la va1utazione dei dati ottenuti . 
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Portrait 
Orange 

And reas Wetter 

Wissen hat keine 

a iona itä 
Die Schweiz ·war schon immer ein von 
verschiedenen Kulturen geprägtes. Land. 
Und das wird sie-trotzgewissen poli­
tischen Abschottungstendenzen- auch 
in Zukunft bleiben. Das Telekommuni­
kationsunternehmen Orange, das in der 
Schweiz Mitarbeitende aus 65 Ländern 
beschäftigt, nutzt diesen Wettbewerbs­
vorteil seit seinem Markteintritt vor 
sechs Jahren. 

Nach der Liberalisierung des Schweizer Mobilfunkmarktes im 

Jahr 1999 arbeiteten rund 500 Personen Tag und Nacht auf den 

29. Juni, den Tag des Markteintritts von Orange in der Schweiz, 

hin. Allen gemeinsam war eine Vision: Ein neues Unternehmen 

sollte mit einem frischen Auftritt die Herzen der Schweizerinnen 

und Schweizer erobern. Als erstes galt es, die bestehenden 

Teams mit den geeigneten Leuten für diese anspruchsvolle 

Aufgabe zu ergänzen. Dabei stellte sich rasch heraus, dass die 

Suche nach qualifizierten Mitarbeitenden gar nicht so einfach 

war. Die hierzulande verfügbaren Telekomspezialisten waren 

nach der Mobilfunk-Liberalisierung begehrt. Ein Glück, dass 

man bei Orange einerseits auf Spezialisten aus der West­

schweiz und andererseits auf die umfangreichen Ressourcen der 

Gruppe zurückgreifen und Spezialisten aus anderen Ländern 

hinzuziehen konnte. Dies war die Geburtsstunde eines wahrhaft 

multikulturellen Teams. 



Wenn auch die Multikulturalität heute generell ein wichtiger Wett­

bewerbsvorteil ist - beim Aufbau von Orange in der Schweiz 

war sie sogar ein entscheidender Erfolgsfaktor: Menschen aus 

40 Nationen waren daran beteiligt, brachten ihre Erfahrung 

und ihre Ideen ein. Es herrschten Pioniergeist und Aufbruch­

stimmung. Allen Mitarbeitenden gemeinsam war die Motiva­

tion, zusammen etwas komplett Neues aufzubauen. Nationali­

täten und Herkunft spielten dabei keine Rolle. Es zählte die 

Leistung, nicht der Pass. 

Seither sind bei Orange Schweiz noch einige Nationalitäten mehr 

hinzugekommen. Die Herkunftsliste umfasst derzeit 65 Länder, 

und die Mitarbeitenden sprechen insgesamt rund 40 Sprachen . . 

Rund zwei Drittel der Belegschaft haben den Schweizer Pass, 

gefolgt von zahlreichen italienischen, französischen, britischen 

und spanischen Mitarbeitenden, aber auch von Mitarbeitenden 

beispielsweise aus Kambodscha und Äthiopien. Das gleiche 

Bild ergibt sich bt:ti der Orange Gruppe, die in 16 Ländern direkt 

präsent ist und insgesamt über 30 000 Mitarbeitende zählt. 

Multikulturalität ist also ein Thema, das den Geschäftsalltag von 

Orange bestimmt. Ganz praktisch zum Beispiel im Kunden­

dienst: Fremdsprachige Kundenanrufe im Call Center von 

Orange werden wenn immer möglich an eine Person weiter­

geleitet, die den Kunden oder die Kundin in der Muttersprache 

beraten kann. 

Le savoir n'a pas de nationalite 

Pour l'entreprise de telephonie mobile Orange, 
Je multiculturalisme se vit au quotidien - non 
seulement en Suisse, mais dans toutes /es so­
cietes du groupe Orange du monde entier. En 
Suisse, cette entreprise occupe des col/abora­
trices et collaborateurs provenant de 65 nations 
et parlant au total quelque 40 langues. Cette 
entreprisemeta profit cet avantage concur­
rentie/ depuis son entree sur Je marche il y a six 
ans. Toutefois, Je multiculturalisme ausein de 
l'entreprise n'est facteur de reussite que si Je 
management trouve un juste milieu entre -/es 
donnees Jocales et /es necessites centra/es. Les 
equipes multiculturelles sont alors en mesure, 
grace aux perspectives diverses et aux pistes 
pour trauver des solutions, de travailler de 
fa~on plus creative et de developper nombre 
d'idees et de propositions de solutions. Une 
chose est sure: Je savoir n'a pas de nationalite! 



Unterschiedliche Mentalitäten nicht 
nur kennen, sondern verstehen 

Gefragt sind auch spezielle Managementfähigkeiten und Um­

gangsformen innerhalb des Unternehmens. Es gilt, unterschied­

liche Erwartungen zu berücksichtigen und Kommunikations­

mechanismen zu verstehen. Dabei kommt Orange heute sicher 

entgegen, dass Englisch mittlerweile in vielen Firmen als offi­

zielle Unternehmenssprache akzeptiert ist. Und da Englisch für 

die meisten Mitarbeitenden eine Fremdsprache ist, ist niemand 

von vomherein benachteiligt. Gleichzeitig bedeutet dies aber 

auch, dass manchmal ein Zusatzaufwand nötig ist, um die teil­

weise vorhandenen sprachlichen Unzulänglichkeiten auszu­

gleichen und Missverständnisse oder Informationslücken zu 

vermeiden. 

Eine wichtige Rolle spielt auch die Zusammensetzung der 

Führungsteams und der Geschäftsleitung. Obwohl Orange in der 

Schweiz deutlich von Schweizerinnen und Schweizern geprägt 

wird, sind die Ideen und Erfahrungen der Mitarbeitenden aus­

ländischer Herkunft ausgesprochen wichtig. Bei anderen Län­

dergesellschaften der Orange Gruppe ist dies ähnlich. Deshalb 

hat die Orange Gruppe ein umfangreiches Diversity-Manage­

ment-Programm lanciert. Dessen Ziel ist es unter anderem, den 

fachlichen und persönlichen Austausch in jedem Bereich und 

auf allen Stufen regelmässig zu pflegen. Gerade bei multikul­

turellen Firmen kommt den direkten zwischenmenschlichen 

Kontakten eine grosse Bedeutung zu. Die modernen Kommuni­

kationsmittel sind kein Ersatz dafür. 

Persönliche Erfahrungen im Umgang mit anderen Kulturen 

spielen eine eminent wichtige Rolle. Je früher jemand damit 

konfrontiert wird, desto besser. Junge Menschen, die während 

ihrer Ausbildung oder früh in ihrer beruflichen Karriere den 

Sprung ins Ausland oder in eine andere Sprachregion wagen, 

werden es in der Zukunft einfacher haben. Das Zusammenar­

beiten mit anders denkenden und handelnden Menschen wird so 

zur Selbstverständlichkeit und stellt sowohl eine berufliche als 

auch persönliche Bereicherung dar. 

Die Multikulturalität, wie sie bei Orange gelebt wird, bringt 

zahlreiche Vorteile: Dank den unterschiedlichen Perspektiven 

und Problemlösungsansätzen sind multikulturelle Teams in 

der Lage, kreativer zu arbeiten und eine Vielzahl von Ideen und 

Lösungsvorschlägen zu entwickeln. Damit diese Vorteile aber 

voll zum Tragen kommen, bedarf es seitens des Managements 

Verständnis und Offenheit. Zahlreiche Firmen sind nämlich 

daran gescheitert, dass die kulturellen Unterschiede einfach 

übergangen wurden und den Mitarbeitenden eine einheitliche 

Doktrin aufgesetzt wurde. Multikulturalität im Unternehmen 

wird jedoch nur dann zum Erfolgsfaktor, wenn das Manage­

ment die richtige Balance zwischen lokalen Gegebenheiten 

und zentralen Notwendigkeiten findet. In einer globalisierten 

Welt sollte eigentlich gelten: Wissen hat keine Nationalität. 



Interne Kommunikation ist von 
zentraler Bedeutung 

Damit multikulturelle Unternehmen Erfolg haben und vollum­

fänglich von ihren Vorteilen profitieren können, braucht es ins­

besondere zwei Voraussetzungen: Das Management muss in der 

Lage sein, den Mitarbeitenden klare Werte zu vermitteln, damit 

alle das gleiche Ziel verfolgen. So rückt das Thema Herkunft 

in den Hintergrund, ohne dass die kulturelle Vielfalt verloren 

geht. Die interne Kommunikation ist daher in einem internatio­

nalen Unternehmen besonders wichtig. Ausserdem müssen die 

einzelnen Projektteams ausgewogen und möglichst heterogen 

zusammengesetzt sein, damit keine Gruppendominanz entsteht. 

Gerade Schweizerinnen und Schweizer sollten damit keine Prob­

leme haben: Sie haben es geschafft, vier verschiedene Sprachen 

und Mentalitäten zu vereinen und ein politisches System zu ent­

wickeln, das keine grösseren Ungleichgewichte zulässt. Jede 

Schweizerin, jeder Schweizer ist mit der dem Land eigenen 

Multikulturalität konfrontiert. Diese Erfahrung im Umgang mit 

anderen Sprachen und Mentalitäten kann in internationalen 

Unternehmen durchaus zu einer Art «Heimvorteil» werden: 

Schweizer Manager sind gefragt, gerade weil sie diese beson­

dere Erfahrung vorweisen können. 

GewisseAbschottungstendenzen, die gegenwärtig in der Schweiz 

wie auch in zahlreichen anderen Ländern Auftrieb haben, rich­

ten sich also gegen die ureigenen Interessen und Traditionen 

unseres Landes. Eine Volkswirtschaft, die überdurchschnittlich 

exportabhängig ist, kann es sich nicht leisten, diesen wichtigen 

Wettbewerbsvorteil preiszugeben. Schweizer Unternehmen, die 

wettbewerbsfähig bleiben wollen, haben gar keine Wahl. Sie 

müssen gegen aussen offen sein - global denken und lokal 

handeln. 

Andreas Wetter ist CEO von Orange Schweiz. 



Leonardo Zanier 

Ar 
Arbui forescj'? 

cunfin cul Ticin 

dogana di Brusin: 

cun Flora e Li'sa e Vigj 

lant da Vares viers Riva 
- la ch'i vin orte cjasa­

ta machina tre sterps: 

di forsizia cessalmin e tamari<; 

compräts tun vivär d'oltri ramina 

ma grancj avonda 

da mosträ un vert miscli<;ät di gimas 

eh' a vanzin trimulant für dal bafil 

ma par chel scjas di pontas 

ehe nö biellant saludin 

i dogani'rs elvetics nus dan l'alt: 

plantäts a gjambas largjas sui stiväi 

a ispezionin las plantas 

las pratindin parcjera: 

« ... sono piante forestiere 

bisogna vedere 

se si possono importare! » 

po saneös a entrin tal ufici 

a cerin tant eh' a podin sui librons 

a cjatin la forsizia e il cessalmin 

ma cul tamaric; no rivin ben insomp 

daloras a clamin Bellinzona 

ma dibant: jessint domenia 

nissun a ur rispuint 

a insintin clamant Berna 

dula ehe il telefono suna eh' al ti suna 

• 
Ul 

dibant ta granda stanza vueita 

. dal capo dai capos 

di ducj i dogani'rs elvetic.s 

esperts in plantas forestas 

cussi i restin ai bessöi tal mont 

nö cuatri las tre plantas e lör doi 

lör a pensä cernot fanus passä 

cenc;a pierdi autorität ni la mfisa 

nö tabaia eh' a ti tabaia 

cerint catans e argoments di sest 

cenc;a ve l'anda di menaiu pal boro: 

« ... cernot fasceso cui ucei 

ch'a su passin söra il cjäf 

lant sul comenc;ä da vierta 

da Meknes a Reykiavik? 

e cun pes e b~sats ehe via Ticin 

su vegnin a Locarno dai Sargas? ... » 

intant söra di nö scivulant sui tets 

fra ligurins gornas e cops 

il föhn in chel di proprit vivort 

al puarta al nord 

fueas ramac;uts e sems e sporas 

di ogni sorta a miliarts 

cuasi't un nfil viers e oltri il Gotthard 

par fini' nus an lassäts passä 

cui nestis sterps 

ma chel nfil e la granda bugada dal favoni 

son stäts tra cjacheras e fats 

l' argomet plui fuart 

Leonardo Zanier e poeta di origine friulana. 
Ha emigrato in Marocco, poi in Svizzera. 
Da/ 1987 vive a Roma e Zurigo. Da piu anni 
e attivo nellavoro sindacale. 

Leonardo Zanier ist Dichter friaulischer Zunge. 
1954 emigrierte er nach Marokko, dann in 
die Schweiz. Seit 1987 lebt er in Rom und 
Zürich. Er ist seit vielen Jahren in der 
gewerkschaftlichen Arbeit tätig. 

Alberi forestieri'? 

confine con il Ticino 

dogana di Brusino: 

andando con Flora e Elisa e Luigi 

da Varese verso Riva San Vitale 

- dove abbiamo orto e casa -

nell'auto tre cespugli: 

di forsizia gelsomino e tamerice 

comperati in un vivaio d'oltre frontiera 

ma grandi abbastanza 

da mostrare un intreccio verde di punte 

ehe sporgono tremolando dal baule 

ma per quel sussulto di cime 

ehe mentre ci muoviamo salutano 

i doganieri svizzeri ci intimano di 

fermarci: 

piantati a gambe larghe sugli stivali 

ispezionano le piante 

ce le fanno mettere a terra: 

« ... sono piante forestiere 

bisogna vedere 

se si possono importare!» 

poi entrano d'impeto nell'ufficio 

cercano quanto possono nei cataloghi 

trovano la forsizia e il gelsomino 

ma con la tamerice non arrivano a 

buon fine 

allora telefonano a Bellinzona 

ma invano: essendo domenica 

nessuno alza la cornetta 

insistono chiamando Berna 

dove il telefono suona e risuona 

inutilmente nella grande stanza vuota 

del capo dei capi 

di tutti i doganieri elvetici 

esperti in piante forestiere 

cosi rimaniamo li soli al mondo 

noi quattro le tre piante e loro due 

loro a pensare come farci passare 

senza perdere autorita ne la faccia 



noi a sgianare chiacchiere 

cercando pretesti e argomenti sensati 

senza avere 1' aria di prenderli in giro: 

« ... come fate con gli uccelli 

ehe vi passano sopra la testa 

mentre vanno all'inizio della primavera 

da Meknes a Reykiavik? 

e con pesci e anguille ehe lungo il Ticino 

vi arrivano a Locarno dai Sargassi? ... » 

intanto sopra di noi sibilando sui tetti 

tra travetti grondaie e coppi 

il föhn in quel giorno particolarmente 

forte 

porta al Nord 

foglie rametti 

e semi e spore 

di ogni specie a miliardi 

quasi una nube verso e oltre il Gottardo 

per finire ci hanno lasciati passare 

con i nostri cespugli 

ma quella nube e la grande ventata 

di favonio 

sono stati tra chiacchere e fatti 

1' argomento piu forte 

Fremde Bäume? 

an der Grenze zum Tessin 

Zollübergang Brusino: 

mit Flora, Elisa und Luigi 

von Varese nach Riva 

- wo wir Haus und Garten haben -

im Auto drei Sträucher: 

Forsythie, Jasmin und Tamariske 

in einem Pflanzgarten jenseits der 

Grenze gekauft 

doch gross genug 

um mit den grünen Blattspitzen zitternd 

aus dem Kofferraum zu ragen 

im Vorbeifahren wippen sie 

scheinen zu grüssen 

wir werden von Schweizer Zöllnern 

angehalten: 

so sind wir allein in jener Welt 

wir vier, die drei Pflanzen und sie beide 

die darüber nachdenken, wie sie uns am 

besten ziehen lassen 

ohne Autorität oder Gesicht zu verlieren 

wir, die wir herumpalavern 

nach Vorwänden und Argumenten 

suchend 

ohne beleidigend wirken zu wollen: 

« ... wie macht ihr das mit den Vögeln 

die über eure Köpfe hinweg fliegen 

wenn sie bei Frühlingsanfang 
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von Meknes nach Reykjavik ziehen? 

und mit den Fischen und Aalen, die vom 

Sargasso-See kommend 

über den Tessin Locarno erreichen? ... » 

und inzwischen bläst hoch über uns der 

Föhn in den Dächern 

breitbeinig stehen sie da in ihren Stiefeln verfängt sich in Balken, Ziegeln 

prüfen die Pflanzen 

die wir auf den Boden stellen müssen: 

« ... das sind fremde Pflanzen 

mal sehen 

ob sie importiert werden dürfen!» 

dann betreten sie forsch ihr Büro 

durchblättern reihum ihre Riesenkataloge 

finden Forsythie und Jasmin 

aber bei der Tamariske endet die 

Suche erfolglos 

dann telefonieren sie nach Bellinzona 

aber umsonst: es ist ja Sonntag 

und keiner geht ran 

unbeirrt versuchen sie's in Bern 

wo das wiederholte Klingeln 

im grossen leeren Raum verhallt 

dort im Büro des obersten Chefs 

aller Chefs 

der Schweizer Zöllner 

die Fremdbaurnkeimer sind 

und Rinnen 

weht heute besonders heftig 

treibtgenNorden Blätter und Zweiglein 

Samen und Sporen von jeder Art 

Milliarden 

treibt einer Wolke gleich 

Richtung Gotthard und darüber hinweg 

letztendlich liess man uns gehen 

mit unseren Sträuchern 

und jene Wolke und die Föhnböen 

waren zwischen Palaver und Fakten 

das stärkste Argument 

Da: Leonardo Zanier, Den Wasser­

spiegel schneiden - Sot il pel del 

aga. Zurigo: edizione Limmat 

2002, pp. 248-251. Stampato con 

l' accordo dell' edizione Limmat. 



La diversite culturelle 

Interview avec Nelly Wenger 

<< L' ouvertu re,· 
c'est un 

etat d' esprit>> 
Comment apprehender Ia diversite 
culturelle dans l'administration, Ia for­
mation.ou l'entreprise?terra cognita a 
pose Ia question a Nelly Wenger, per­
sonne illustre en Suisse pour avoir su, 
au travers de sa trajectoire de vie per­
sonnelle et professionneUe a multiples 
facettes, gerer les diverses influences 
culturelles. · 

terra cognita: Madame Wenger, votre trajectoire de vie a de 

multiples jacettes. La diversite semble en etre le fil rouge. Que 

signifie pour vous la diversite culturelle? 

• La diverslte culturelle est pour moi quelque chose de 

familier. En effet, tres töt,j 'ai appris a faire coexister des cultures 

differentes. Je comprendsle mot culture dans un sens tres large, 

la culture n'est pas forcement liee uniquement a la nationalite. 

Notre societe.est diverse, elle comprend differentes generations, 

des hommes et des femmes, des personnes venues de differents 

endroits, des personnes avec des gouts et des interets differents. 

Dans le quotidien, la diversite s 'applique a divers contextes: au 

monde du travail, a l'environnement ou nous vivons . «L'agilite 

culturelle», c'est l'art pour moi de savoir se mouvoir dans ces 

divers «biotopes». 

Comment diriger une entreprise ou une administration en 

tenant campte de la diversite culturelle? 

C' est comme dans le sport, si on en fait regulierement, 

on reste souple. 'n y a un parallelisme entre les aptitudes phy­

___ _..siques et les aptitudes intellectuelles. En se frottant a la diversite, 

-.,--.-on y prend le gout! 

L' expositionnationale a ete un grand defi en ce qui concerne la 

diversite. Vous et votre equipe avez reussi un veritable exploit. 

Au-dela de l'exposition, vous avez cree un esprit. Comment y 

etes-vous parvenue? 

• Expo.02 etait le degre superieur en matiere de diver­

site. Il y avait toutes les pieces du clavier, du technocrate a 

l'artiste, et tous les registres, a la fois politique, economique et 

culturel. Il y avait donc des interets multiples, des demandes 

contradictoires, des langues diverses et des differences dans 

1 'usage des mots. Prenons 1' expression «a court terme»: pour un 

architecte' cela signifie «dans trois mois»' pour un organisateur 

d'evenements, cela signifie «Ce soir». Un travail de traduction etait 

necessaire pour pouvoir communiquer et pour pouvoir realiser 

le projet a terme. Gerer la diversite etait un grand defi. En regar­

dant le resultat, elle s'est revelee comme uneenorme richesse . 

Comment avez-vous reussi a gerer cette diversite, par quels 

moyens? 

• Organiser une expos~tion nationale signifiait pour moi 

etre confrontee a des contraintes, a des necessites etades ur­

gences. Dans ce contexte particulier, la gestion de l'urgence a 

permis d'apporter des solutions creatrices. En effet, tout ce qui 

pouvait aider a resoudre des problemes etait bien accueilli. La 

nationalite des personnes n'avait aucune importance. 

La diversite des collaborateurs, certes, mais comment avoir 

reussi a attirer difjhents publies? 

• Oui, effectivement, on peut rappeler qu 'un habitant sur 

deux a visite 1' exposition nationale. La reponse est simple: ima­

ginez, vous allez faire vos courses le samedi. Et bien, une per­

sonne sur deux qui se trouve dans le magasin est venue voir 

1' exposition par curiosite ou par interet. La pluralite des attentes, 



tant du public que des collaborateurs d'Expo.02, s'est finale­

ment refletee dans la diversite des activites offertes durant l'ex­

position. On a ainsi pu taueher un tres large public. Mon expe­

rience m'a ainsi appris que le public est curieux et beaucoup 

moins conservateur qu'on ne pourrait le croire. 

Que doivent entreprendre les institutions pour atteindre un 

certain public? 

• Les institutions jouent un role moteur. 11 faut qu 'elles 

entreprennent, qu'elles osent entreprendre quelque chose. Si 

elles se posent trop de questions, elles trouveront mille raisons 

pour ne pas se lancer. Les hopitaux nous montrent une piste 

interessante. 11 y a un personnel tres divers dans les institutions 

medicales et cela fonctionne tres bien. Nous faisons confiance a 

celles et a ceux qui nous soignent. 

Quels sont les risques d'echec? 

• Le risque d'echec est de trop accentuer l'importance 

des structures et des entraves que cela peut impliquer. La societe 

est un systeme qui evolue par capillarite, oll les relations se de­

roulent dans le quotidien. On ne peut pas ordonner d'ouvrir les 

institutions. Les attitudes personnelies des gens qui travaillent 

dans les institutions, qui y vont pour se rencontrer, pour partager 

leurs loisirs, sont aussi importantes que les structures. 11 ne faut 

pas seulement reuvrer a l'ouverture des institutions, il faut 

contribuer a 1 'ouverture d' esprit et la curiosite des gens. A cote 

du volet structurel, il y a celui de l'action qu'il faut prendre en 

consideration. 

Avez-vous des exemples concrets? 

• Sur 1' arteplage d' Yverdon-les-Bains, il y avait un lieu de 

rencontre qui s'appelait «le 'mondial». Chaque mois, on invitait 

un artiste pe~ connu d'un pays different. En ecoutant la musique 

et en mangeant des specialites de ce pays, on pouvait s'y familia­

riser et y prendre gout. Ce lieu a eu un tres grand succes. On y 

trouvait une grande convivialite, tout le monde etait curieux. J' ai 

tres vite compris que, meme en tant que directrice generale de 

l'exposition,je devais reserver une table, sij'avais envie de m'y 

rendre! Un autre evenement d'Expo.02 a ete lajournee «rendez­

vous», une journee consacree aux etrangers en Suisse, une journee 

oll la population suisse et etrangere a pu se rencontrer et echanger 

idees et experiences. On y comptait plus de 20 000 personnes, 

toute nationalite et tout äge confondus; un vrai succes qui a fait 

la manchette de plusieurs quotidiens. 

Nelly Wenger est nee a Casablanca et a passe 
sa jeunesse au Maroc. Elle a suivi des etudes 
d'ingenieur civil a I'Ecole polytechnique fede­
rale de Lausanne. En 1999, elle a ete nommee 
directrice technique, puis directrice generate 
d'Expo.02. Aujourd'hui elle occupe le poste de 
directrice generate de Nestle Suisse. L'entre­
tien a ete mene par Pascale Steiner. 

Öffnung ist eine Frage 
der Einstellung 

Das Thema der kulturellen Diversität zieht 
sich wie ein roter Faden durch das Leben 
von Nelly Wenger. Als französische Staats­
angehörige wurde sie in Marokko geboren. 
Sie wuchs in Casablanca auf, in einer Stadt, 
wo Menschen aus verschiedensten Regionen 
der Welt und mit unterschiedlichsten Hinter­
gründen auf engem Raum zusammenleben. 
ln Lausanne studierte sie an der ETH und 
sammelte vielfältige Berufserfahrungen. 
Eines der eindrücklichsten Erlebnisse im Hin­
blick auf die kulturelle Diversität war für sie 
Planung und Durchführung der schweizeri­
schen Landesausstellung im Jahr 2002. Es 
war eine grosse Herausforderung, zwischen 
unterschiedlichsten Interessen, Sichtweisen, 
Sprachen und Kommunikationsweisen zu 
vermitteln. Im Hinblick auf das Resultat ent­
puppte sich die Diversität als enormer Gewinn. 
Sie ist überzeugt, dass Offenheit nicht ver­
ordnet werden kann, sondern im Alltag gelebt 
werden muss. Offenheit ist kein abstrakter 
Begriff, sondern eine Haltung, ein geistiger 
Zustand. 

Quelles recommandations vous semblent importantes pour 

mieux integrer la population etrangere dans l' administration 

et dans les institutions· de la societe civile? A qui incombe la 

responsabilite? 

• Les etrangers ·peuvent tres bien ressentir les barrieres 

structurelles, mais ils ressentent tout autant les barrieres dans les · 

relationsau quotidien. L'ouverture n'est pas un mot technique, 

c'est unetat d'esprit. Ouvrir les institutions veut dire tout d'abord 

pour moi ouvrir notre esprit a celles et a ceux qui nous entou­

rent. Prenons 1 'exemple. de 1 'egalite entre hommes et femmes. Au 

niveau constitutionnel et legislatif, l'egalite est garantie. Mais 

qu'en est-il dans la pratique? Le quotidien reste l'endroit le plus 

important de 1' ouverture. Quanta la responsabilite, elle incombe 

biensuratout un chacun. 

terra cognita 7/2005 



Integration und institutionelle 
Öffnung im Ländervergleich 

Dietrich Thränhardt 

Integrationspolitik 
richtet sich nach 

er ra iti·on 
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Integration hat in den Ländern Europas 
den Rang eines zentralen politischen 
Themas erlangt. Obwohl die Innen­
und Justizminister der Europäischen 
Union 2004 mit ihren «Gemeinsamen 
Grundprinzipien zur Integration von 
Einwanderern» auf politischer Ebene 
eine Einigung erzielten, folgt die Inte­
grationspolitik der einzelnen Länder 
weiterhin nationalen Traditionen. 
Unterschiede lassen sich im Hinblick auf 
die staatliche, zivilgesellschaftliche und 
wirtschaftliche Öffnung feststellen. 

Dietrich Thränhardt ist Professor für Politik­
wissenschaft an der Universität Münster. 

Schon äusserlich unterscheidet sich das Bild der Einwanderer 

in England und in Frankreich. In England versucht man, Eigen­

heiten der Kleidung von Minderheiten wie die Turbane der 

Sikhs, die Kopftücher der muslimischen Frauen und sogar die 

Haartracht der Rastafaris in das offizielle Erscheinungsbild zu 

integrieren. Das gilt auch für Hoheits- und Uniformträger wie 

Polizisten, Busfahrer oder Feuerwehrleute. Kopftücher gelten 

nicht als Problem, sondern als kulturelles Recht. Ganze Stadt­

teile sind sichtbar von bestimmten Einwanderergruppen geprägt, 

es gibt islamische ebenso wie katholische, anglikanische oder 

jüdische Privatschulen. Unterschiede gelten als legitim und 

Grossbritannien definiert sich offiziell als «multikulturelle Ge­

sellschaft». 

Frankreich: Ablehnung der Unterschiede 

Ganz anders Frankreich: Ideal ist dort die «republikanische 

Gleichheit» aller, verbunden mit der Idee des «Universalismus», 

also der gleichen Rechte und Position für alle. «Nous entendons 

par nation une societe materiellement et moralement integree, a 
pouvoir central stable, permanent, a frontieres determinees, a 
relative unite morale, mentale et culturelle des habitants qui ad­

herent consciemment a l'Etat et a ses lois», schreibt Dorninique 

Schnapper, Mitglied des Verfassungsrates («Unter dem Begriff 

der Nation verstehen wir eine materiell und moralisch inte­

grierte Gesellschaft, mit einer stabilen, zentralen Regierung, 

innerhalb klar definierter Grenzen, deren Bewohnerinnen und 

Bewohner im Hinblick auf die Werte, das Denken und die Kultur 



eine Einheit bilden und dem Staat und seinen Gesetzen bewusst 

zustimmen»). Dementsprechend sind Zeichen der Besonder­

heit unerwünscht. Das Verbot des Kopftuchs und anderer reli­

giöser Zeichen in den französischen Schulen- eine Massnahme, 

in der die republikanisc4e Linke und die gaullistische Rechte 

übereinstimmten - stellt den vorläufigen Höhepunkt der Ab­

lehnung von Unterschieden dar. Während viele Muslime zu­

nächst protestierten, schlossen sie sich hinter der Republik zu­

sammen, als irakisehe Extremisten mit einer Entführung das 

Kopftuchverbot kippen wollten. In der jüngsten Abstimmungs­

kampagne um die europäische Verfassung waren die Muslime 

gar europäischer als ihre Landsleute einheimischer Herkunft, 

die «Fran<;ais de souche»: Die muslimischen Organisationen 

sprachen sich mehrheitlich für die Verfassung aus. 

In Frankreich sind Herkunftsunterschiede in der Wissenschaft 

ebenso wie in der öffentlichen Diskussion tabu, während sie in 

den angelsächsischen Ländern die Essenz der Forschung aus­

machen. So wurde die französische Soziologin Micheie Tribalat 

angegriffen und des Rassismus bezichtigt, weil sie differenzie­

rende Statistiken zur Integration an Hand der Herkunft ver­

schiedener Einwanderungsgruppen erstellt hatte. Andererseits 

wird der Begriff «race relations» in Grossbritannien immer noch 

offiziell verwendet und es gibt auf allen Ebenen Institutionen, 

die sich damit beschäftigen- dies obwohl die wissenschaftliche 

Diskussion inzwischen den Rasse-Begriff meidet, weil dieser 

die Existenz von Rassen voraussetzt und damit Rassismus evo­

ziert. In der offiziellen Volkszählung wird nach einer bunten 

Mischung von ethnischen, rassischen und herkunftsbezogenen 

Kriterien wie asiatisch, afrikanisch und afro-karibisch katego-

grund sind im Unterhaus ebenso wie im Oberhaus vertreten, 

und die vier muslimischen Unterhaus-Abgeordneten haben 

sich nach den Anschlägen in London öffentlich deutlich zu 

Wort gemeldet. Da die Einwanderer überwiegend Labour wählen 

und auch durch Labour-Abgeordnete vertreten werden, sind sie 

seit Jahrzehnten Objekt und inzwischen auch Subjekt der poli­

tischen Auseinandersetzung. 

Obwohl es in Frankreich fünf Millionen Menschen gibt, die aus 

Nordafrika und Afrika südlich der Sahara eingewandert sind 

oder deren Vorfahren von dort stammen, sind sie weder in der 

Nationalversammlung noch im Senat präsent. In der Öffent­

lichkeit spielen Einwanderergruppen nur eine geringe Rolle. 

Die grosse Ausnahme war die Protestbewegung der «Beurs», 

der Einwanderer der zweiten Generation, nach der Erschiessung 

eines jungen Maghrebiners durch die Polizei in den achtziger 

Jahren unter dem Motto «Ne touche pas a mon pote». Sie wurde 

von Präsident Mitterrand diskret gefördert und führte seiner 

Sozialistischen Partei Wähler und Aktivisten zu. Innenminister 

Sarkozy hat im Jahr 2004 demonstrativ einen Muslim zum Prä­

fekten eines Departments ernannt. Seine Begründung, Bürger 

mit Einwanderungshintergrund müssten gefördert werden, 

löste umgehend eine Kontroverse aus. Präsident Chirac verwies 

auf die republikanische Gleichheit und die Bestenauswah~ -

Kriterien, die den Mi grantinnen und Migranten aber bisher 

wenig geholfen haben. Deshalb gibt es seit 1981 faktisch auch 

in Frankreich besondere Förderungsanstrengungen im Städtebau 

und im Schulwesen. ElfProzent der Schulkinder werden in so­

genannten «Zones d'Education Prioritaire (ZEP)» unterrichtet, 

in denen mehr Mittel und mehr Lehrer eingesetzt werden. Dabei 

risiert, die ihre Trennschärfe aus dem Gegensatz zu dem Begriff wird aber streng darauf geachtet, dass es bei einer geografischen 

«white» gewinnen, der Europäer und Amerikaner beschreibt. Definition benachteiligter Gebiete bleibt und es keine besondere 

In der französischen ebenso wie in der deutschen Statistik da- Erwähnung von Herkunftsgruppen gibt. Faktisch geht es aber 

gegen ist jedes ethnische oder rassistische Kriterium tabu, und um die Sozialwohnungsgebiete in der Peripherie von Paris, 

es kann nur nach der Staatsangehörigkeit oder dem Geburtsort Lyon, Marseille und Lilie, in denen konzentriert Einwanderer 

gefragt werden. aus den früheren Kolonien leben. 

Grossbritannien: Politische Mitgestaltung 

In England wird die Integration von einer bunten Vielfalt unter­

schiedlicher Organisationen und Aktivitäten getragen, ein­

schliesslich eines grossen ehrenamtlichen Engagements der 

Einwanderer. In der Öffentlichkeit und in den Medien sind die . 

unterschiedlichen Einwanderergruppen stark präsent. Sie ver­

treten ihre Interessen selbst und setzen sich durchaus auch mit 

staatlichen Autoritäten auseinander. Diskriminierungsbekämp­

fung und Diskriminierungsvorwürfe sind kontroverser Gegen­

stand öffentlicher Debatten. Menschen mit Migrationshint~r-
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Das britische und das französische Modell der Integration ist 

jeweils in sich stimmig und verkörpert spezifische Ideen der 

Nation, die eine lange Geschichte haben, der Struktur der beiden 

Nationen selbst entsprechen und auch in der Kolonialzeit ange­

wendet worden sind: direct rule in den französischen Kolonien 

und indirect rule in der britischen. In der Praxis verhindert aller­

dings weder das multikulturell-pluralistische noch das republi­

kanisch-egalitäre Modell Benachteiligung und Diskriminierung: 

Ein grosser Teil der Franzosen arabischer und afrikanischer 

Herkunft lebt in Trabantenstädten und ist arbeitslos. In Gross­

britannien sind trotz annähernder Vollbeschäftigung ein Viertel 

der 150 000 Akademikerinnen und Akademiker muslimischer 

Religion arbeitslos, wie eine neue Untersuchung der britischen 

Regierung aufzeigt. Die beiden Modelle erlauben es allerdings, 

sich gegenüber derartigen Problemen zu immunisieren. In den 

luftigen Welten des Republikanismus und des Multikulturalis­

mus kann man sich intellektuell wohl fühlen, auch wenn die 

Realitäten für die Betroffenen weniger angenehm sind. In der 

Praxis gibt es aber eine Übereinstimmung: In beiden Ländern 

führt die Zuweisungspraxis der Wohnungsbürokratien dazu, 

dass bestimmte Einwanderergruppen konzentriert zusammen­

leben und ausgegrenzt werden: in Frankreich an der Peripherie 

der grossen Städte, in Gross~ritannien eher in den Stadtzentren 

oder in Zentrumsnähe. 

Deutschland: zwischen Multikulturalismus 
und Republikanismus 

Deutschland hat kein derart verankertes und in sich stimmiges 

Modell. Die Praxis orientiert sich sowohl am Republikanismus 

wie auch am Multikulturalismus. Da das angelsächsische Modell 

weltweit dominierend ist, ist seine Anhängerschaft auch in 

Deutschland deutlich grösser. Zudem korrespondiert die Idee 

des Multikulturalismus mit einer deutschen Tradition, die, von 

Herder inspiriert, davon ausgeht, dass man bei der Identität 

bleiben sollte, in die man geboren wird. 

Ein Überblick über die dominanten Grundideen und die damit 

verbundenen Öffnungsstrategien in Deutschland zeigt, dass die 

wirtschaftliche Dynamik, der Sozialstaat und die europäische 

Integration im Hinblick auf Öffnungsstrategien eine wichtige 

Rolle spielen. Einwanderung galt in den Anfangsjahren zu 

Recht als Bestätigung und gleichzeitig als Dynamisierung des 

«Wirtschaftswunders», obwohl sich die Deutschen gerade in 

den Jahren der starken Einwanderung 1968-73 von ihren öko­

nomischen Tugenden verabschiedeten: Sie arbeiteten weniger, 

machten öfters Urlaub, liessenihre Kinder immer länger studie­

ren und bauten ihren Sozialstaat aus. In den Ausbau des Sozial­

staats wurden allerdings auch die Einwanderer einbezogen: Sie 

erwarben und erhielten Rechte in der Rentenversicherung, der 

Arbeitslosenversicherung und der Krankenversicherung. Wäh­

rend die Einbürgerungsraten bis 1999 sehr niedrig blieben, 



wurde allen ausländischen Arbeitnehmenden 1972 das aktive 

und passive Wahlrecht in den Betriebsräten zuerkannt. Dies 

stellte die Öffnung einer Institution dar, die in den deutschen 

Betrieben sehr relevant ist und gut funktioniert. Innerhalb der 

Betriebe wurden nun deutsche und ausländische Arbeitskräfte 

weitgehend gleich behandelt. 

Die politische Forderung nach der Öffnung sozialer und 

wirtschaftlicher Institutionen und die Gleichstellung der Aus­

länderinnen und Ausländer harmonierte mit der europäischen 

Integration, die diese Prinzipien - zumindest für die Angehö­

rigen der Mitgliedstaaten - europaweit durchsetzte. Die deut­

sche Anwerbung von Arbeitskräften beschränkte sich deroge­

rnäss weitgehend auf Europäer, wobei der europäische Status 

der Türkei immer umstritten blieb. Auf die wirtschaftlichen 

Probleme seit den Ölkrisen von 197 4 und 1979 reagierte 

Deutschland allerdings mit einem zeitweiligen Ausschluss neuer 

Einwanderer vom Arbeitsmarkt, insbesondere von Familien­

angehörigen und Asylsuchenden. 

Mit der Krise des Wirtschaftsstandorts Deutschland und der 

Finanzierung des Sozialstaats ist auch eine Krise der Integra­

tion verbunden . Diese wurde weitgehend von sozialstaatliehen 

Politica d'integrazione nella scia 
della tr,adizione nazianale 

La politiea d'integrazione dei Paesi europei 
si situa ampiamente ne/Ja scia di tradizioni 
nazionali. Essa risponde pertanto meno ai 
bisogni e alle earatteristiehe degli immigrati 
ehe a eonsiderazioni radieate ne/Je origini 
stesse del/o Stato ospite. Due prototipi op­
posti di questa impostazione del/a politiea 
d'integrazione sono dati da/Ja Gran Bretagna, 
eon Ia sua identita pluralistiea e multieulturale, 
e da/Ja Francia, dall'identita repubblieana e . 
assimilativa. Germania e Svizzera non possie­
dono una tradizione integrativa altrettanto 
netta, bensi perseguono soluzioni dettate 
dallo Stato sociale e easo per easo. Piu ehe da 
modelli o programmi speciali, il sueeesso o 
l'insueeesso dell'integrazione dipendono da 
fattori quali Ia struttura oeeupazionale, Ia 
qualita integrativa del sistema seolastieo e 
formativo nonehe Ia ripartizione spaziale dei 
gruppi di immigrati. 



Prinzipien her konstruiert und war von Anfang an auf die Be- sonderheit, die wachsende Bedeutung des Schweizerdeutschen 

treuung und Beratung der «Gastarbeiter» und der Flüchtlinge in der Peutschsch~eiz tut ein Übriges. Andererseits hat die 

angelegt. War dabei einerseits ein gewisser Paternalismus Aufrechterhaltung der Vollbeschäftigung, mit der die Schweiz 

zu kritisieren, so waren die Sozialverbände und die mit ihnen eine positive Ausnahme in Buropa darstellt, sehr positive Aus-

N verbundenen Kirchen doch von Anfang an Fürsprecher für die wirkungen gehabt, da der Kern der gesellschaftlichen Aner­

Migrantinnen und Migranten, allerdings mit der Folge, dass kennung in der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit liegt. 

diese selb.st und ihre Selbsthilfe-Organisationen weniger wahr-

genommen wurden als in England. In biblischer Diktion ver- In allen Einwanderungsländern prägen also die nationalen 

standen sich die kirchlichen Wohlfahrtsverbände als «Mund der Strukturen und das eigene Selbstverständnis die Art der Irrte­

Stummen». Ironischerweise waren kirchliche Institutionen für gration und die Strategien der institutionellen Öffnung. Wie in 

Migrantinnen und Migranten und für ihre in Deutschland ge- den anderen grossen Einwanderungsländern ist der öffentliche 

~orenen Kinder nicht von grosser Offenheit geprägt. Gerade in Diskurs auch in der Schweiz vielfach von den realen Problemen 

kirchlichen Organisationen war es für sie besonders schwer, der Einwanderer weit entfernt. Wichtiger als neue Modelle der 

Positionen zu erlangen. 

Schliessungsprozess in der Schweiz 

In der Schweiz folgt die Romandie tendenziell dem republika­

nischen Modell, während sich die Deutschschweiz eher am 

multikulturellen Modell orientiert. Obwohl man sich als «Wil­

lensnation» versteht, in der Phase der liberaldemokratischen 

Revolution politisch sehr offen für Migranten und Flüchtlinge 

war, und das Land auch heute ein Ort erfolgreicher wirtschaft­

licher Internationalisierung ist, hat sich im 20. Jahrhundert ein 

mentaler Schliessungsprozess vollzogen, der sich mit der Idee 

vom «Sonderfall Schweiz» verbindet. Dieser versteht die Schweiz 

nicht universalistisch, sondern eher exklusiv, was das Hinein­

wachsen der ausländischen Bevölkerung erschwert. Die innere 

Differenzierung nach Kantonen verstärkt diesen Effekt der Be-

Integration und besondere Förderungsprogramme sind ein 

schneller Zugang zum Arbeitsmarkt, ein erleichterter Erwerb 

der Staatsangehörigkeit, die volle rechtliche Gleichberechtigung 

und die öffentliche Anerkennung der vollen Zugehörigkeit der 



Einwandernden zur Gesellschaft. Stattdessen machen sich -

und dies nicht nur in der Schweiz - immer neue Wellen von 

alarmistischen und ausgrenzenden Tendenzen bemerkbar, die 

zum Teil in der jeweiligen nationalen Geschichte begründet 

sind, zu anderen Teilen aber auch transnational vermittelt werden. 

So rief der deutsche Innenminister Otto Schily nach dem Mord 

an Theo van Gogh aus: «Holland ist überall» - auch wenn die 

Situation in Deutschland selber friedlich blieb. 
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NFP 51 <<Integration und Ausschluss» 

Laura von Mandach 
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Jede· Gesellschaft ist gekennzeichnet 
von kontinuierlichen Prozessen der 
Integration und der Ausgrenzung. Die 
Unterscheidung, wer zur Gesellschaft 
oder zu einer bestimmten Gruppe 
gehört und wer nicht, ist jedoch 
grundlegend für das gesellschaftliche 
Selbstverständnis. Das Nationale For­
schungsprogramm NFP 51 untersucht 
die Entstehung und Durchsetzung von 
Einbindungs- und Ausschlussprozessen. 
Die Forschungsresultate werden helfen, 
die Prozesse besser zu erkennen und 
zu verstehen. 

Im Verlauf der 1980er und 1990er Jahre verlangten die betroffe­

nen Familien der Fahrenden von Parlament und Exekutive die 

gründliche Untersuchung dieser Verfolgung, eine finanzielle 

Entschädigung für das erfahrene Leid sowie politische Aner­

kennung. Der Bundesrat bemühte ~ich in Zusammenarbeit mit den 

Fahrenden, die Einsicht in die Dossiers, welche die Pro Juven­

·tute über ihre Fälle angelegt hatte, zu regeln. Nach zahlreichen 

Verhandlungen mit den Vertreterorganisationen der Fahrenden 

und den kantonalen Behörden, den Akteneigentümern, konnte 

der Bestand, zirka 120 Familien- und rund 800 Einzelpersonen­

dossiers, in die Obhut des Schweizerischen Bundesarchivs ge­

geben werden. 

Die vertragliche Regelung zwischen Bundesverwaltung und 

Fahrenden betreffend die Aufbewahrung der Akten und die 

Einsicht in die Dossiers schuf die Voraussetzung, dieses düstere 

Kapitel der Schweizer Geschichte zu erforschen. Die erste explo- . 

rative Studie von Sablonier, Leimgruberund Meier, die auf der 

Basis dieser Quellen entstand, wurde vom Bundesrat in Abspra-

Das Nationale Forschungsprogramm 51 «Integration und Aus- ehe mit den Fahrenden in Auftrag gegeben und 1998 publiziert. 

schluss» hat eine interessante Vorgeschichte. In den 1970er 

Jahren kam politischer Handlungsbedarf auf, als die Öffent- · Systematische Untersuchung gefordert 
lichkeit von der systematischen Verfolgung der Fahrenden in 

der Schweiz erfuhr. Zwischen 1926 und 1973 hatte das «Hilfs­

werk für die Kinder der Landstrasse» der Stiftung Pro Juventute 

in systematischer Weise Kinder jenischer Herkunft ihren Eltern 

...... weggenommen und bei Pflegeeltern und in Heimen platziert. 

~ Nicht nur der Bundesrat, auch ein grosser Teil d~r Bevölkerung 

hatte diese Aktion jahrzehntelang mit dem Kauf von Sonder­

marken mitfinanziert und unterstützt. 

In der Folge forderten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler 

eine systematische Untersuchung der Politiken der Ausgrenzung 

und der Inklusion in der Schweizer Geschichte . Die Studie 

über die «Kinder der Landstrasse» habe deutlich gezeigt, dass 

diesbezüglich ein grosses Forschungsdefizit bestände. Da sich 

die Schweiz in dieser Zeitperiode i!ltensiv der historischen 

Selbstaufklärung widmete, zeigte sich der Bundesrat zunächst 

II 



weiteren Geldern für Forschungszwecke verschlossen. Die sehe und wissenschaftliche Diskurse legitimiert werden, welche 

Bergier-Kornrnission untersuchte damals unter Berücksichtigung institutionellen Handlungen dabei konzentriert oder isoliert er­

historischer und rechtlicher Gesichtspunkte, wie mit den Ver- folgen und welcher Handlungsspielraum den betroffenen Ak­

mögenswerten, die vor, während und unmittelbar nach dem teuren offen steht und von ihnen beansprucht wird. Dabei wird 

Zweiten Weltkrieg in die Schweiz gelangten, umgegangen Integration nicht a priori als positiv und Ausschluss als negativ 

wurde. Die Ergebnisse, die der umfassende Schlussbericht der definiert. Integration kann erzwungen werden und seitens der 

Kommission 2001lieferte, waren aufschlussreich. Betroffenen einen hohen Preis einfordern, während sozialer 

Ausschluss auch selbstgewählt sein kann. Auch sind Integration 

Wegen des präzis umschriebenen Auftrags gelang es jedoch und Ausschluss häufig nicht expliziter Ausdruck institutionellen 

nicht, bestehende Forschungsdefizite abzudecken: Diskurs, Handelns, sondern die nicht beabsichtigte Folge vorherrschender 

Praxis und Betroffenenperspektive von Ausgrenzungs- und In- Politiken und Ideologien. 

klusionspolitiken in der Schweiz harrten einer systematischen 

· Erforschung. Im Eidgenössischen Departement des Innern EDI Was wird genau erforscht? 
wurde nun der Weg für einNationales Forschungsprogramm ge-

ebnet. Der Bundesrat beauftragte den Schweizerischen National- Die Forschungsprojekte wurden in sechs thematische Module 

fonds mit der Durchführung eines NFP 51 zum Thema «lnte- eingeteilt: 

grationund Ausschluss». Im Februar 2002 hiess Bundesrätin 

Ruth Dreifuss den Ausführungsplan mit einem Rahmenkredit • Soziale Arbeit und Sozialpolitik. Im Zentrum steht die 

von 12 Millionen Schweizer Franken gut. Geschichte der sozialen Arbeit als Institution und Berufsfeld. 

Schwerpunkt ist auch der Vergleich verschiedener Modelle von 
Integration und Ausschluss Sozialhilfe, die in der Schweiz heute praktiziert werden. Zudem 

wird untersucht, inwiefern die Beziehung zwischen Sozial­

Jede Gesellschaft bewegt sich ständig im Spannungsfeld zwi- arbeitenden und den Klienten und Klientinnen Integrations­

sehen Integration und Ausschluss. Eine demokratische Gesell- und Ausschlussprozesse widerspiegelt. 

schaftgestaltet diese Prozesse jedoch so, dass sie mit den grund­

legenden Rechten jedes einzelnen vereinbar sind und dass ein 

Gleichgewi.cht zwischen den Interessen der Mehrheit und den­

jenigen der Minderheiten sichergestellt ist. In jedem sozialen 

Umfeld werden die Grenzen zwischen Einbindung und Aus­

grenzung, zwischen den Interessen der Mehrheiten und den­

jenigen der Minderheiten definiert. Integration erfordert von 

Gruppen und Individuen einerseits Anpassung an gesellschaft­

liche Normen, andererseits sollte es in einer modernen Gesell­

schaft Platz für Differenz und Diversität geben. Wiegesellschaft­

liehe Normen gesetzt, eingefordert und schliesslich im Alltag 

wirksam werden, ist entscheidend dafür, ob Integrationsbemüh­

ungen Identität stiftend und ausgleichend wirken oder zu dis­

kriminierender Ausgrenzung bis hin zu Stigmatisierung führen. 

Im Rahmen des NFP 51 werden die Prozesse, welche den Zu­

gang zu gesellschaftlichen Ressourcen regeln, systematisch 

analysiert. Indem die Integrations- und Ausschlussprozesse in 

ausgewählten gesellschaftlichen Bereichen untersucht werden, 

wird aufgezeigt, wie unterschiedlich Individuen und soziale 

Gruppierungen am gesellschaftlichen Leben teilhaben. Es wird 

aufgezeigt, wo in den verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen 

die Grenzen zwischen «innen» und «aussen» gezogen werden. 

Historische, soziologische und ethnologische Analysen ver­

deutlichen, inwiefern Integration und Ausschluss durch politi-

• Schulpraxis und Bildungswege. Fokussiert wird das 

schweizerische Bildungswesen. Wie wird in der Schule mit 

Normen und abweichendem Verhalten umgegangen? An wel­

chen Leitbildern und institutionellen Richtlinien orientieren 

sich Jugendliche in Übergangssituationen? Welche Kriterien 

wenden kleine und mittlere Unternehmen bei der Selektion 

von Lehrlingen an? 

• Gesundheitsvorstellungen und Gesundheitsmodelle. 

Untersucht werden Ausgrenzungsmechanismen in der Gesund­

heitspolitik. Welchen Zugang haben unterschiedliche soziale 

Gruppen zum Gesundheitssystem? Wie gehen Kinder von psy­

chisch Kranken mit Stigmatisierung um? Wie wirkte sich in der 

Schweiz eugenisches Gedankengut auf die Praxis der Medizin, 

Psychiatrie, Sozialarbeit und Einbürgerung aus? 

• Erwerbstätigkeit und Existenzsicherung. Die Erwerbs­

arbeit ist ein wichtiger Integrationsfaktor. Prekäre Anstellungs­

und Arbeitsbedingungen schützen viele Arbeitende jedoch 

nicht vor Ausgrenzung. Inwiefern stellt die selbständige Er­

werbsarbeit eine sozial und individuell befriedigende Alterna­

tive zur Lohnarbeit da? Wie bewältigen wiederholt arbeitslos 

gewordene Menschen und prekär Beschäftigte ihre rand­

ständige Stellung in der Gesellschaft? 
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• Konstruktionen von Identität und Differenz. Erforscht 

werden die Wirkung der Migration auf bestimmte Gruppen 

von Ausländerinnen, die Geschichte der Jenischen, Sinti und 

~ Roma in der Schweiz und die Situation von Ausländern und Aus­

\J l länderinnen im geschlossenen Strafvollzug. Wie wirkt sich das 

Handeln von Institutionen und Behörden auf die Identität und 

das Zugehörigkeitsgefühl der Betroffenen aus? 

• Öffentliche Räume und soziale Positionierung. Im 

Vordergrund stehen die Faktoren, welche die Teilnahme am ge­

sellschaftlichen Leben begünstigen oder erschweren. Wie wirkt 

sich das Wohnumfeld auf die soziale Position der Betroffenen 

aus? Inwiefern schliessen neue Informations- und Kommunika­

tionstechnologien aus und ein? 

Sechs Forschungsvorhaben des Nationalen Forschungspro­

gramms beinhalten eine migrationspezifische Fragestellung: 

• Die Möglichkeiten der sozialen Sicherheit bei der 

Integration von Ausländerinnen und Ausländern. Wenn eine 

aktive Beteiligung amArbeitsmarkt aufgrundvon Arbeitslosig­

keit, Krankheit oder bedingt durch arbeitsmarktpolitische Re­

gelungen verunmöglicht ist, fällt die integrative Funktion der 

Erwerbsarbeit weg. D~s schrittweise aufgebaute Netz der sozia-. 
len Sicherheit will dies auffangen. Das Sicherungssystem wurde 

indes nicht unter dem Aspekt der Integration der Zugewanderten 

entwickelt. Anhand der rechtlichen Grundlagen wird analysiert, 

welchen Zugang sie zur Invalidenversicherung, Arbeitslosen­

unterstützung und Sozialhilfe haben. Dabei ist zu ergründen, 

welches Integrationspotenzialvon der sozialen Sicherheit ausgeht 

und ob explizit und implizit ausschliessende Regelungen die 

integrative Funktion beeinträchtigen. 

• Soziale Integration und Ausschluss von Migran­

tinnen in der Schweiz. In zahlreichen politischen und wissen­

schaftlichen Diskursen werden Migrantinnen als schlecht inte­

griert, ungebildet und ausgebeutet dargestellt. Werden Prozesse 

der Einbindung und des Ausschlusses untersucht, dann wird 

der spezifischen Situation von Migrantinnen zumeist wenig 

Beachtung geschenkt, die von Frauen entwickelten Integra­

tionsstrategien werden vernachlässigt. Das Projekt untersucht 

Prozesse der sozialen Integration und des Ausschlusses verschie­

dener Gruppen von Migrantinnen, die sich nach Herkunftsland, 

ethnisch-kultureller Merkmale und fachlicher Qualifikation 

unterscheiden. Es trägt dazu bei, die Position von Migrantinnen 

in der Schweiz zu stärken, vorgefasste Meinungen in Frage zu 

stellen und geschlechterspezifische Integrationspolitiken an­

zuregen. 

.• Die Rolle der selbständigen Erwerbstätigkeit. In 

den letzten Jahren hat die selbständige Erwerbstätigkeit von 

Migrantinnen und Migranten zugenommen. In der Schweiz ist 

jedoch bislang wenig bekannt über Unternehmen, die von Per­

sonen ausländischer Herkunft geführt werden. Offen ist auch, ob 

der Schritt in die selbständige Erwerbstätigkeit Integrations­

prozesse fördert oder ob er Ausdruck einer Prekarisierung ist . 

Das Forschungsprojekt untersucht, inwiefern die selbständige 

Erwerbstätigkeit von Personen ausländischer Herkunft Inte­

grations- und Ausschlussprozesse fördert bzw. behindert. Die 

Ergebnisse dienen dazu, geeignete Szenarien zu entwerfen, um 

Migrantinnen und Migranten, die sich selbständig machen 

möchten und solche, die bereits selbständig erwerbstätig sind, 

in ihren Bemühungen zu unterstützen. 

• Ausländerinnen und Ausländer im geschlossenen 

Strafvollzug: Sicherheit und Resozialisierung. In den 1990er 

Jahren stieg der Anteil ausländischer Staatsangehöriger in 

Schweizer Gefängnissen um 40 Prozent. Ihr Anteil in geschlos­

senen Anstalten ist mit ca. 70 Prozent überproportionaL Diese 
Entwicklung wirft zahlreiche Fragen auf: Was sind die Hinter­

gründe der wachsenden Anteile von Ausländerinnen und Aus-

• Trägt dte interkulturelle Mediation zur Inklusion bei? Iändern im geschlossenen Strafvollzug? Welche Auswirkungen 

Strategie und Praxis im Vergleich zwischen den Bereichen ergeben sich für Inhaftierte, die Mitarbeitenden und Entschei­

Gesundheit, Erziehung, Soziales und Justiz. Der Zuzug von dungsbefugte in Verwaltung und Politik? Das Forschungsprojekt 

Menschen verschiedenster Herkunft bringt eine Vielfalt von gibt einer breiten Öffentlichkeit Einblick in den sensiblen Bereich 

Sprachen und Lebensformen mit sich. Das Forschungsprojekt des Strafvollzugs. Gleichzeitig werden Entscheidungstragende 

geht von der Annahme aus, dass die interkulturelle Mediation ein bei der Bewältigung der durch Migration und Globalisierung 

wichtiges Instrument zur Integration ist. Gleichzeitig ist anzu- veränderten Rahmenbedingungen im Strafvollzug unterstützt. 

nehmen, dass diese zu ungewollten Ausschlussmechanismen 

führen kann, etwa indem es zu einer «Kulturalisierung» von 

sozialen und politischen Problemen kommt oder indem die Inte­

grationsverantwortung auf die Betroffenen abgeschoben wird. 

Die Kenntnis um solche Gefahren soll dazu beitragen, dass die 

Mediationspraxis angepasst und Ausschlussmechanismen vermie­

den werden können. 

Laura von Mandach ist Soziologin und 
wissenschaftliche Koordinatorin des NFP 51. 

• Die Staatsbürgerschaft zwischen Konzepten des 

Nationalen und Ordnung des Sozialen. Das Bürgerrecht ist 

die wohl markanteste und folgenreichste Einrichtung zur Be­

stimmung von Zugehörigkeit und Ausschluss im Nationalstaat. 

Einerseits ist das Bürgerrecht Ausdruck der Vorstellungen des 

Nationalen, andererseits ist es ein juristisches Instrument zur 

Regulierung des Sozialen. Mit der historischen Untersuchung 

des schweizerischen, dreistufigen Bürgerrechts will das For­

schungsteam zu einem besseren Verständnis der Mechanismen 

gesellschaftlicher Integration und Exklusion in e~ner national 



sowie föderal organisierten Gesellschaft gelangen. Es nimmt 

sich die Analyse der gesetzlichen Normen und praktischen Pro­

zeduren, der wirkungsmächtigen Expertendiskurse und des 

Handeins der sozialen Akteure im Rahmen des Erwerbs und der 

Verweigerung des Bürgerrechts vor. Das Projekt erarbeitet 

Grundlagenwissen, zeigt Wege zu einer zeitgernässen Einbür­

gerungspolitik auf und leistet einen Beitrag zu einem gesell­

schaftspolitisch aktuellen Thema im Bereich der internationalen 

Forschung. 

Forschungsresultate, die der Praxis dienen 

Die Programmleitung des NFP 51 hat der praxisbezogenen 

Umsetzung der Forschungsergebnisse von Beginn weg grosses 

Gewicht beigemessen. Bereits bei der Gesuchseingabe wurden 

die Forschenden aufgefordert, die Praxisrelevanz ihrer For­

schungsfrage zu schildern, die wichtigsten Zielgruppen aufzu­

listen und die geplanten Umsetzungsaktivitäten zu erläutern. 

Am Ende des ersten Forschungsjahres wurde entschieden, Um­

setzungen von mehreren Projekten zu einem für das Programm 

relevanten Thema finanziell zu unterstützen. Das NFP 5 f ist 

nun in der letzten Phase angelangt. Die abschliessenden Pro­

jekte widmen sich der Präzisierung der geplanten Umsetzun­

gen. Für viele Projekte sind die in den Studien befragten Insti­

tutionen und Personen die ersten Adressaten der Ergebnisse. 

Das Bulletin des Programms berichtet seit Juli 2005 periodisch 

über die Forschungsergebnisse. Ende 2005 erscheint zudem 

das erste Themenheft, welches die Problematik des Schulaus­

schlusses mit Vertretern der Schulpraxis diskutiert. Zudem 

wird zurzeit eine Reihe von Praxisveranstaltungen geplant. Ob­

wohl diese Umsetzungsaktivitäten erst in Vorbereitung sind, ist 

bereits heute klar, dass man sich bemühen wird, die Haupter­

gebnisse des Programms praxisgerecht zu kommunizieren. 

Programmpublikationen und Schlussveranstaltungen stellen 

die Brücken zwischen der Wissenschaft und der Praxis dar. 

Literatur: 

Leimgruber Walter, Meier Thomas, Sablonier Roger: 

Das Hilfswerk für die Kinder der Landstrasse . Historische 

Studieaufgrund der Akten der Stiftung Pro Juventute im 

Schweizerischen Bundesarchiv. (Bundesarchiv Dossier 9. 

Bern 1998) 

www.nfp51.ch / www.pnr51.ch 

PNR 51 «L'integration et 
l'exclusion» 

Dans chaque contexte de Ia societe sont 
definies /es frontieres entre integration et 
exclusion, entre majorite et minorite. Discer­
ner qui fait ou non partie de Ia societe ou 
d'un groupe determine est un element 
essentief pour l'image que Ia societe a d'elle­
meme. Le programrrie de recherche du Fonds 
national PNR 51 examine Ia genese et Ia 
realisation des processus d'integration et 
d'exclusion. Parmi /es nombreux projets de 
recherches, six se penchent sur des questions 
specifiquement liees a Ia migration. Les 
resultats de recherches aideront a mieux 
identifier et comprendre ces processus. 

t erra cog n ita 7 I 2005 



lnfothek: Für Sie gelesen 
lnfotheque: Lu pour vous 
lnfoteca: Letto per voi 

Die Infothek enthält in einem ersten Teil 

Hinweise auf Bücher und Materialien zum 

Schwerpunktthema. Die Auswahl konzentriert 

sich dabei auf neuere Publikationen. Im zwei­

ten Teil dieser Rubrik werden Neuerscheinun­

gen rund um Themen zu Migration und Inte­

gration vorgestellt. 

L' injotheque contient, dans une premiere 

partie, des references bibliographiques et 

des materiaux sur le theme en question. 

Notre selection d'ouvrages se concentre sur 

des parutions recentes. La rubrique «Vient 

de paraitre», rend nos lecteurs attentifs aux 

nouvelles parutions consacrees au theme 

de la migration et de l'integration. 

L'lnfoteca contiene, in una prima parte, 

indicazioni concementi libri e documenti 

sul tema in questione. La scelta porta essen­

zialmente su pubblicazioni recenti. La rubrica 

«Nuove pubblicazioni» illustra pubblicazioni 

interessanti relative ai temi della migrazione 

00 
e dell 'integrazione. 

Thema Öffnung der Institutionen 

Theme Ouverture des institutions 

Tema Apertura delle istituzioni 

Bücher und Materialien 
Ouvrages de reference 
Libri e documenti 

Untersuchungen zur Situation Öffnung von Institutionen der 
in der Schweiz Zivilgesellschaft. 
Recherehes sur Ia situation en Suisse Grundlagen und Empfehlungen zu-
Analisi relative alla Svizzera banden des IMES und der EKA. 

Brigitte Arn, 

Vorstudie Integrationsförderung in Schweizerisches Rotes Kreuz 

der Verwaltung. 
David Wü.est-Rudin, Die EKA unterstützt im Rahmen des 

Price WaterhouseCoopers Schwerpunkteprogramms zur Förderung 

der Integration von Ausländerinnen und 

Die im Auftrag des Bundesamts für Zuwan- Ausländern (2004-2007) mit dem Förder-

derung, Integration und Auswanderung 

(heute BFM) und der Eidgenössischen 

Ausländerkommission erfolgte Vorstudie 

ist der Frage nachgegangen, ob und wie 

durch ein verbessertes Verwaltungsma­

nagement und eine interkulturelle Öffnung 

der öffentlichen Verwaltung der einheit­

liche und diskriminierungsfreie Zugang 

zu staatlichen Ressourcen und zu Leis­

tungen von gleichmässiger Qualität für 

ausländische Personen gewährleistet bzw. 

verbessert werden kann, um damit eine 

Breitenwirkung der Integrationsförde­

rung zu erreichen. Die Vorstudie prüfte 

die These, ob ein Vorstoss im Bereich des 

Qualitätsmanagements allenfalls unter 

Einsatz einer Zertifizierung das Ziel von 

gleichem Zugang und gleicher Qualität 

fördern kann. Sie kommt zum Schluss, 

dass ein generelles Qualitätsmanagement 

unter Anwendung eines Baukastensys­

tems zur Umsetzung der Integrationsför­

derung in der Verwaltung angepasster ist. 

Bem: EKA 2003 

Kann beim Sekretariat der EKA 

bestellt werden oder von der Website 

www.eka-cfe .ch/ d/ ouverture.asp 

heruntergeladen werden. 

schwerpunkt B «Institutionen öffnen» 

Vorhaben, die eine Öffnung bestehender 

Einrichtungen für alle Bevölkerungs­

gruppen zum Ziel haben. Der Förder­

schwerpunkt unterstützt Institutionen 

der Zivilgesellschaft bei Projekten und 

Prozessen, welche die Beteiligung der aus­

ländischen Bevölkerung verstärken, zum . 

Beispiel durch die Ausweitung der Mit­

gliedschaft, die aktivere Beteiligung in 

Führungsfunktionen oder gemeinsame 

Planungs- und Entwicklungsprozesse. 

Die im Auftrag der EKA durch das De­

partement Migration des Schweizeri­

schen Roten Kreuzes SRK durchgeführte 

Studie liefert eine Grundlage zum Thema 

der Öffnung von Institutionen der Zivil­

gesellschaft und zeigt mögliche Stoss­

richtungen für die Entwicklung einer 

Bundespolicy auf. 

Bern: EKA 2003 

Kann beim Sekretariat der EKA 

bestellt werden oder von der Website 

www.eka-cfe.ch/ d/ ouverture.asp 

heruntergeladen werden. 



Agents de Ia fonction publique aux 
prises avec Ia diversite culturelle: 
Quelle formation en matiere de 
prevention des discriminations? 
Service de Iutte contre le racisme ( ed.) 

Comment prevenir les discriminations 

dans le secteur public? Un prernier etat 

des lieux des formations proposees aux 

professionnels du secteur public en ma­

tü~re de lutte contre les discriminations 

est presente et discute. La brochure est 

un outil indispensable pour les adminis­

trations. Elle met en lumiere les diffe­

rentes possibilites de formations et les 

place dans des retlexions sur 1' adminis­

tration en tant que service public ouvert 

a tout le monde. 

Berne: Service de lutte contre le 

racisme 2004 

Download: www.edi.admin.ch/frb/ 

dokumentation I 

Entraves juridiques· a I 'integration 
des etrangers. Exploration et pistes 
d'action. 

Rechtliche Integrationshemmnisse. 
Auslegeordnung und Lösungsansätze. 

Conjerence tripartite sur les agglomera­

tions (ed.)/Tripartite Agglomerations­

konferenz (Hg.) 

La Confederation, les cantons, les villes 

et les communes font deja aujourd'hui des 

efforts importants pour promouvoir 1' inte­

gration. Les travaux realises jusqu'a pre­

sent par la CTA ont toutefois aussi mis en 

evidence l'existence d'entraves parfois 

considerables a l1integration des etran­

gers. Du cote de la CTA, il faut resoudre 

cette contradiction. Raison pour laquelle 

la CTA s' est aussi preoccupee intensement, 

au cours des deux dernieres annees, des 

entraves juridiques a l'integration des 

etrangers. U n chapitre se consacre au 

theme «acces aux prestations etatiques». 

Sur la base de ces travaux, la CTA a adopte 

en novembre 2004 quatre recommanda­

tions de principe a 1' attention de la Confe­

deration, des cantons, des villes et des 

communes. Ces recommandations consti­

tuent une declaration d'intention poli-

tique commune pour 1' elimination des 

entraves juridiques et institutionnelles a 

1' integrationdes etrangers. Afin d' assurer 

1 'efficacite des moyens engages pour la 

promotion de l'integration des etrangers, 

Aufbau einer Koordinationsstelle für 
interkulturelle Übersetzerinnen und 
Vermittler Innen. 
Konzeptstudie. 
Janine Dahinden, Alexandra Felder, 

comme par exemple dans le domaine de Gianni D'Amato 

la formation, il faut eliminer les entraves 

existantes a l'integration. La CTA espere 

que la mise en oeuvre de ses recomman­

dations permette d' assurer le succes du 

travail d'integration a long terme. 

Bund, Kantone, Städte und Gemeinden 

unternehmen bereits heute beträchtliche 

Anstrengungen zur Förderung der Aus­

länderintegration. Die bisherigenArbeiten 

der TAK haben aber auch gezeigt, dass 

gleichzeitig zum Teil erhebliche Integra-

. tionsschranken bestehen. Dieser Wider­

spruch ist nach Auffassung der TAK auf­

zulösen. Deshalb hat sich die TAK in den 

letzten zwei Jahren intensiv mit recht­

lichen Integrationshemmnissen ausein­

andergesetzt. Unter anderem ist auch 

dem Zugang zu staatlichen Leistungen 

ein ganzes Kapitel gewidmet. 

Gestützt auf diese Arbeiten hat die TAK 

im November 2004 vier grundsätzliche 

Empfehlungen an Bund, Kantone, Städte 

und Gemeinden verabschiedet. Diese 

Empfehlungen stellen eine gemeinsame 

politische Absichtserklärung zum Abbau 

von rechtlichen und institutionellen Inte­

grationshemmnissen dar. Damit die zur 

Integrationsförderung eingesetzten Mittel 

wie z.B . im Bildungsbereich ihre volle 

Wirkung entfalten können, müssen die 

bestehenden Integrationshemmnisse be­

seitigt werden. Von der Umsetzung ihrer 

Empfehlungen erhofft sich die TAK, den 

Erfolg der Integrationsarbeit längerfristig 

sichern zu können. 

Le rapport avec les recommanda­

tions de la CTA peut etre comman­

de aupres du secretariat de la CdC 

(Case postale 444,3000 Berne 7) 

ou telecharge: www.cdc.ch 

Der Bericht mit den Empfehlungen 

der TAK kann beim Sekretariat der 

KdK (Postfach 444, 3000 Bern 7) 

bezogen werden oder heruntergeladen 

werden: www.kdk.ch 

Der Bericht legt Vorschläge vor, welche 

Logik sich für den Aufbau einer Koordina­

tionsstelle für interkulturelle Übersetzer I 

innen und Vermittler I innen für den Gross-r "" 
raum Zürich anbieten würde. Es werden~ 
Ideen zur Interventionslogik, zur strate-

gischen und operativen Ausrichtung, 

aber auch zu den Produkten und dem 

Qualitätssicherungssystem einer solchen 

Koordinationsstelle präsentiert. 

Schweizerisches Forum für Migra­

tions- und Bevölkerungsstudien 

SFM, Neuchatel2004 

Forschungsherich I Rapport de 

Recherche 35, CHF 20.­

Download: www.rnigration­

population.ch 

Gleichgesinnt. Der Verein- ein 
Zukunftsmodell. 
Tobias Madörin, Fotografie 

Nadine Olonetzky, Text 

Die Schweiz, ein Land von Vereins­

meiern? 41% der Wohnbevölkerung sind 

aktiv in einem oder mehreren Vereinen 

tätig. Diese Zahl ergab sich aus der ersten, 

repräsentativen Umfrage zur Vereinskultur 

in der Schweiz (2003). Vereine sind nach 

wie vor populär. Tobias Madörin hat Mit­

glieder aus 36 Vereinen fotografiert und 

knüpft dabei an die Tradition der Ver­

einsgruppenbilder, wie sie im 19. Jahr­

hundert beliebt waren: Er gruppiert Bie­

nenzüchter, Boxsportler, Zwillinge und 

Samichläuse zu ernsten und zugleich hu­

morvollen Ensembles, in denen er zeigt, 

was ihn als Fotograf interessiert: die Ver­

bindung von Menschen, Ort und Ding im 

Bild. Die Untersuchung von Nadine 

Olonetzky zeichnet das soziokulturelle 

Bild der Vereinszugehörigkeit in der 

Schweiz nach. 

Zürich: Kontrast 2004 

ISBN 3-906729-25-7, CHF 48.-



Management of Diversity- Neue 
Personalstrategien für Unternehmen. 
Wie passen Giraffe und Elefant in 
ein Haus? 
R. Roosevelt Thomas 

. Was passiert, wenn eine Giraffe einen 

Elefanten zu sich nach Hause einlädt? 

Dies beschreibt der renommierte amerika­

nische Personalberater Roosevelt Thomas. 

Mit Hilfe einer kleinen Fabel führt er 

fantasievoll in das Thema Diversity ein. 

Er zeigt die Komplexität des mensch­

lichen Miteinanders, betont die Bedeutung 

de la di versite. S 'inspirant d' etudes anglo­

saxonnes et neerlandaises, cet article 

presente des concepts, des experiences et 

des outils permettant d'initier un proces­

sus d'interculturalisation dans des insti­

tutions de formation et de travail social, 

en portant une attention particuliere au 

dialogue entre minorites et majorites. 

Revue Academique electronique: 

www.hwp.bejune.chlfrlvolume_ii.asp 

Internationale Perspektiven 
von Auseinandersetzungen für fruchtbare Perspectives internationales 
Kooperationen. Und er verschweigt kei- Perspettive internazionali 
neswegs die Schwierigkeiten, die ent­

stehen, wenn unterschiedliche Talente 

und Temperamente aufeinander prallen. 

So gewappnet, können sich Leserinnen 

und Leser schliesslich der zentralen Auf-

Förderung der Chancengleichheit 
ethnischer Minderheiten im 
öffentlichen Dienst. 
Eine Studie zu den rechtlichen 

gabedes Diversity-Management stellen: Grundlagen von Fördermassnahmen 
ihr Giraffenhaus so umzubauen, dass 

auch Elefanten darin gut arbeiten können. 

Thomas' Buch ist eines der wenigen in 

der Managing-Diversity-Literatur, welche 

den Bezug auf konkrete ethnische oder 

nationale Besonderheiten vermeiden und 

daher einen etwas andern Zugang zu dem 

Thema bieten. 

Wiesbaden: Gabler Verlag 200 I 

ISBN 3-409-11742-3, CHF 78.-

De Ia formation a l'interculturel a 
l'interculturalisation de Ia formation? 
Monique Eckmann 

und zur Übertragbarkeit von frauen­
fördernden Instrumentarien auf 
ethnische Minderheiten. 
Hella von Oppen 

Auf der Suche nach geeigneten Mass­

nahmen zur Verbesserung der Integration 

von Migrantinnen und Migranten in den 

Arbeitsmarkt rückt der öffentliche Dienst 

stärker ins Blickfeld. Zu Recht, denn es 

steht fest, dass gerade hier Migranten 

und Angehörige ethnischer Minderheiten 

besonders stark unterrepräsentiert sind. 

Zugewanderte sind lediglich mit einem 

Anteil von 4 Prozent als Beamte und An­

gestellte im öffentlichen Dienst tätig. An-

sprache ethnischer Minderheiten und 

Fortbildungsmassnahmen für Personal­

leiter sind Bestandteile der Förderpolitik 

für Angehörige ethnischer Minderheiten, 

die seit vielen Jahren mit unterschiedli­

chem Erfolg durchgeführt wird. Die Studie 

untersucht Möglichkeiten, wie eine För­

derpolitik in den Verwaltungen Nord­

rhein-Westfalens aussehen könnte. 

Solingen: Landeszentrum für 

Zuwanderung NRW 2002 

www .lzz-nrw .de I docs I 

Chancengleichheit.pdf 

sozial managen. 
Grundlagen und Positionen des 
Sozialmanagements zwischen Be­
wahren und radikalem Verändern. 
Harald Fasching, Reingard Lange (Hg.) 

«sozial managen» ist eine Zusammen­

stellung praxisrelevanter Grundlagen und 

Methoden des Sozialmanagements, ge­

schrieben mit der zwanzigjährigen Erfah­

rung des Teams der Akademie für Sozial­

management der Caritas Wien (ASOM). 

Ziel der Autor I innen ist es, die Leiter I 

innen sozialer Einrichtungen, von Ge­

sundheits- und Bildungsorganisationen 

in den Spannungsfeldern des Sozialma­

nagements zu unterstützen. Das Buch 

bietet der Praktikerin und dem Praktiker 

eine gezielte Auslese aus dem inzwi­

schen unüberschaubaren Berg ari Ma­

nagement-Literatur. Modelle der Sozial-, 

Geistes- und Wirtschaftswissenschaften 

sonsten sind sie in der Raumpflege, als werden in die speziellen Anforderungen 
La diversite - norme ou exception __: dans 

les institutions de formation et de travail 

social releve souvent d'un paradoxe entre 

discours d'acceptation de la diversite et 

politique institutionnelle d'homogeneite. 

Face a cette Situation' 1 'interculturalisation 

de la formation ou l'institutionnalisation 

de la diversite represente une perspective 

d'innovation et de changement qui invite, 

au-dela des contenus des formations, a 

interroger les aspects structurels (condi­

tions d' admission, prograrnmes d' etudes' 

reglements d'examen, Iitterature de refe­

~ rence, curriculum secret), les discours et 

les pratiques pedagogiques, voire la com­

position des equipes du point de vue 

Gartenarbeiter oder in der Strassenreini­

gung vor allem «für deutsche Sauber­

keit» zuständig. 

Um die berufliche Integration von Mi­

grantinnen und Migranten zu verbessern, 

richten sich viele Massnahmen auf die 

Verbesserung ihres Qualifikationsprofils 

und die Erhöhung der Ausbildungsbetei­

ligung junger Migrantinnen und Migran­

ten. Andere Wege geht man in Ländern 

wie z.B. Grossbritannien und der Nieder­

lande, wo der öffentliche Dienst schon 

immer eine Vorreiterrolle bei der Förde­

rung der Beschäftigung von Migranten 

gespielt hat. Förderpläne mit Zielvorga­

ben, die gezielte Anwerbung und An-

des Sozialmanagements übertragen. Das 

Buch bietet «Best of's» für soziales Ma-

nagement. 

Bern, Stuttgart, Wien: Haupt 2005 

ISBN 3-258-06814-3, CHF 73.-

II ristorante come metafora. 
L'organizzazione in cucina e I' arte di 
lavorare bene. 

La cucina puo essere un modello d' orga­

nizzazione complessa? Le storie raccon­

tate in questo libro dimostrano come la 

Vitaprofessionale di ristoratori, cuochi e 



camerieri possano costituire un esempio 

vivido ed efficace per le imprese ehe si 

pongono come obiettivo strategico la 

qualita del serv!zio. 

Milano: Guerini 2004 

ISBN 88-8335-576-8, € 16.50 

Handbücher 
Manneis 
Manuali 

Handbuch zur Interinstitutionellen 
Zusammenarbeit (IIZ) 

Collaboration interinstitutionnelle (CII) 

seco ( ed.) 

IIZ ist eine Strategie zur verbesserten, ziel­

gerichteten Zusammenarbeit verschiedener 

Partnerorganisationen aus den Bereichen 

Arbeitslosenversicherung, In validen ver­

sicherung, Sozialhilfe, öffentliche Be­

rufsberatun~ und anderer Institutionen. 

Initiiert wurde IIZ durch eine gemeinsame 

Empfehlung der SODK und VDK. Diese 

hat auch zur Errichtung einer nationalen 

HZ-Koordinationsgruppe geführt. Die In­

stitutionen in den ob genannten Bereichen 

haben alle die (berufliche) Integration ihrer 

Kunden und Kundinnen zum Ziel. Mit 

IIZ wird angestrebt, die mit diesem Ziel 

verbundenen Verfahren der Institutionen 

aufeinander abzustimmen, zu vereinfa­

chen und zu verkürzen. Insbesondere wird 

versucht, durch koordiniertes Vorgehen, 

Doppelspurigkeiten und krankmachen­

des Weiterreichen zwischen den Institu­

tionen (sogenannter «Drehtür-Effekt») zu 

unterbinden. Dieses Bemühen setzt die 

Bereitschaft gegenseitiger Transparenz 

aber auch die Achtung allfälliger institu­

tioneller Grenzen voraus. IIZ ist damit 

auch eine Strategie des Lemens und des 

interinstitutionellen Kulturaustausches. 

Wichtiges Tool in der konkreten Umset­

zung von IIZ ist das vom seco in Auftrag 

gegebene HZ-Handbuch, das bisherige 

Erfahrungen der interinstitutionellen Zu­

sammenarbeit zusammenfasst und kon­

krete Unterstützung bietet. 

surance-invalidite, de l'aide sociale, de 

1' orientation professionnelle publique 

ainsi que d'autres institutions ayant pour 

but d'instaurer une collaboration ciblee 

entre ces partenaires. Une recommanda­

tion commune de la CDAS et de la CDEP 

est a l'origine de la creation de la CII. 

Cette recommandation a egalement en­

tralne la mise sur pied d'un groupe natio­

nal de coordination CII. Les institutions 

travaillant dans les domaines susmen­

tionnes ont toutes pour objectifl'integra­

tion (professionnelle) de leurs clientes et 

clients. Avec la CII, il est vise a harmo­

niser .entre elles les procedures des insti­

tutions qui poursuivent ce mei:Ue objectif, 

a les simplifier et a les accelerer. Gräce a 

une procedure coordonnee, il est tente 

en particulier d'eviter la duplication des 

mesures et le transfert des clients d'une 

institution a une autre (Ce qu 'Oll appelle 

«1' effet carrousel») qui peuvent rendre 

malades. Ces efforts presupposent la dis­

ponibilite a faire preuve de transparence 

mutuelle, mais egalement le respect d' even­

tuelles frontieres institutionnelles. Ainsi, 

la CII est egalement une Strategie d'ap­

prentissage et d' echanges culturels inter­

institutionnels. 

Le Manuel CII, realise sur mandat du seco, 

est a cet effet un outil important. Ce der­

nier resume les experiences faites a ce 

jour en matiere de collaboration interins­

titutionnelle et offre un soutien concret 

dans ce domaine. 

Bezug I commandes: seco, 

Effingerstrasse 31 , 3003 Bern. 

www.iiz.ch 

St.Galler Leitfaden zur Integration 
am Arbeitsplatz. 
«Mit Vielfalt_ gewinnen» und weitere 

Hinweise ... 

Die Broschüre «Mit Vielfalt gewinnen» 

und der «St.Galler Leitfaden zur Integra­

tion am Arbeitsplatz» zeigen die Mög­

lichkeiten auf, wie der Arbeitsplatz als 

Ort der Integration genutzt werden kann. 

Die beiden Publikationen basieren auf 

La ·CII est une strategie de differentes der Studie der Universität St.Gallen 

organisations partenaires issues des do- «lntegrationspotential Arbeitsplatz des 

maines de l'assurance-ch6mage, de l'as- Kantons St.Gallen». Die Integrations-

empfehlungen aus der Studie und die 

ausführlichen Resultate mit dem Aus­

gangskonzeptdes «Managing Diversity»~ 

finden sich ebenfalls auf der Website des 

ARGE Kompetenzzentrums Integration 

für den Kanton St.Gallen. 

www .enzian .eh I medial dokumente I 

Gleiche Chancen im Betrieb. 
Das Handbuch zur Gleichstellung 
von Migrantlnnen. 

Ziel dieses Handbuchs ist es, einerseits 

einen Überblick über die Thematik Viel­

falt und Gleichstellung im betrieblichen 

Umfeld zu geben, und andererseits ganz 

konkrete Handlungsanweisungen darüber 

aufzuzeigen, wie ein Gleichstellungs­

projekt im Betrieb verwirklicht werden 

kann. In diesem Handbuch wird beleuch­

tet, welche Auswirkungen Diskriminie­

rung auf ein Unternehmen, seine Beleg­

schaft und auch seine Kundschaft haben 

kann. Es werden Gegenstrategien und 

betriebliche Anti-Diskriminierungsmass­

nahmen vorgestellt, die bereits im euro­

päischen Raum durchgeführt werden 

und betriebswirtschaftliche, gesellschafts­

politische und rechtliche Aspekte beschrei­

ben. Ein allgemeiner Informationsteil 

erläutert die Situation von Zugewanderten 

im Arbeitsmarkt, mögliche Diskriminie­

rungsformen und -erscheinungen sowie 

rechtliche Rahmenbedingungen gegen 

Diskfiminierung im Arbeitsleben . 

Als eines der möglichen Instrumente der 

Unternehmensentwicklung wurden im 

Rahmen dieses Projektes Codes of Con­

duct eingesetzt. Es werden für Verände­

rungsprojekte zielführende Methoden des 

Projektmanagements vorgestellt, bevor 

konkret auf die Erarbeitung von Codes of 

Conduct eingegangen wird. Die einzel­

nen Schritte und mögliche Massnahmen 

werden ebenso besprochen wie die nöti­

gen Kontrollmassnahmen. 

E-Learing-Tool: www.gleiche­

chancen.atl manual I start.html 



Gender Mainstreaming in der 
Bundesverwaltung. 

eitfaden für den Einbezug der 
Gleichstellung von Frau und Mann 

p:::a::::z~in die tägliche Arbeit der Bundes-
angestellten. 

Approche intt:~gree de l'egalite dans 
I' administration federale. 
Guide pour Ia prise en consideration 
de l'egalite entre femmes et hommes 
dans le travail quotidien des 
employe-e-s de Ia Confederation. 

Arbeitsgruppe «Folgearbeiten zur 

4. UNO- Weltfrauenkonferenz» 

Graupe de travail «Suivi de la 4e Confe-

vorstellt und mit zahlreichen Fallbei­

spielen sowie Übungen Bezüge zur 

Pflegepraxis herstellt und zur Selbstre­

flexion anregt. 

Bern: Verlag Hans Huber 2001 

ISBN: 3-456-83525-6, CHF 68.-

Verwirrende Realitäten. 
Interkulturelle Kompetenz mit 
Critical Incidents trainieren. 
Alain Bertallo, Raphaela Hettlage, 

Manuel Perez, Monica Reppas-Schmid, 

Kathrin Scherer, Martin Strickler, Aurelia 

Thomas, Yumiko Toh 

schritten her, um zu einer realistischen, 

planvollen und erfolgreichen Vereinsent­

wicklung zu kommen. Gleichzeitig ist 
das Buch alltagsnah und für Laien ver­

ständlich gestaltet. Checklisten, Planungs­

formulare und beispielhafte Umsetzungen 

unterstützen den praktischen Charakter 

des Handbuchs. Eine CD-ROM liefert 

direkt verwertbare Vorlagen. 

Obwohl auf deutsche Verhältnisse zuge­

schnitten, liefert das Handbuch auch für 

Initiativen in der Schweiz nützliche Hin­

·weise und interessante Anregungen. 

Essen: Klartext 2004 (Hg. Landes­

zentrum für Zuwanderung Nord­

rhein-Westfalen) 

ISBN 3-89861-323-2, € 14.90 
rence mondiale de l'ONU sur lesfemmes» Was können wir aus Schwierigkeiten bei 

der Verständigung mit Menschen aus an­

Gute Übersicht über mögliche Vorge- deren Kulturen lernen, und wie können 

heusweisen zur Anwendung des Gender- so genannte Kulturmissverständnisse ge­

Mainstreaming in der Bundesverwaltung. kläJ.t werden? Das Buch trägt- wenn auch 

Internetseiten 
Sites Internet 
Siti Internet 

Bel apen;u sur les modes d' action pos­

sibles dans 1' application de 1' approche in­

tegree de 1' egalite dans 1 'Administration 

federale. 

Bern: Eidg. Büro für die Gleich­

stellung von Frau und Mann 

Bureau federal de l'egalite entre 

femmes et hommes 2004 

D: www.equality-office.ch/ d2/ 

dokumente I leitfadenGM .pdf 

F: www.equality-office.ch/f2/ 

dokumente/ guideGM.pdf 

Professionelle Transkulturelle Pflege. 
Handbuch für Lehre und Praxis in 
Pflege und Geburtshilfe. 
Dagmar Domenig (Hg.) 

Wie können Pflegende, Hebammen und 

andere in Gesundheitsberufen Tätige auf 

die Bedürfnisse und Lebenswelten von 

Migrantinnen und Migranten situations­

und kontextgerecht eingehen? Wie kön­

nen sie ihre transkulturelle Kompetenz 

erhöhen? Welche Themen und Probleme 

stehen in der Arbeit mit Zugewanderten 

im Mittelpunkt? Antworten auf diese 

Fragen gibt dieses Buch, indem es theo­

retische Grundlagen und Grundbegriffe 

der Transkulturellen Pflege vermittelt, 

Anamnesebögen u. a. Hilfsmittel zum Um­

gang mit Migrantinnen und Migranten 

teilweise etwas kulturalisierend - dazu 

bei, auf diese Fragen Antworten zu finden, 

indem es gut verständlich Theorien der 

interkulturel~en Kommunikation erläu- Themendossier «Öffnung der Institutio­

tert und die praktische, erprobte Arbeit nen» mit weiterführenden Links: 

mit «Critical Incidents» vorstellt. 52 Ge- www.eka-cfe.ch/ d/ ouverture.asp 
schichten erzählen und kommentieren 

Begegnungen und Ereignisse zwischen 

Angehörigen verschiedener sprachlicher, 

ethnischer und geographischer Gruppen. 

Die Texte vermitteln Hintergrundwissen 

über den Kontakt mit Menschen anderer 

Dossier thematique: «Ouverture des ins­

titutions» avec d'autres liens: 

www.eka-cfe.ch/f/ ouverture.asp 

Kulturen und können im interkulturellen Mit einem Click verbunden: 
Training verwendet werden. 

Zürich: Verlag Pestalozzianum 2004 

ISBN 3-03755-013-9, CHF 36.-

Sternstunden. 
Management-Handbuch für 
Zuwanderer-Vereine. 
Sedat Cakir, Sabine Jungk 

Das Handbuch bietet aktiven Migrantin­

nen und Migranten in Deutschland ein 

umfassendes Kompendium für die pro- · 

fessionelle Vereinsentwicklung. Es beruht 

auf erprobten und erfolgreichen Konzepten 

der Fortbildung mit Vereins-Führungs­

kräften. Es stellt nicht einzelne Methoden 

vor, wie häufig in der Ratgeberliteratur 

üblich, sondern stellt den Zusammen­

hang zwischen einzelnen Veränderungs-

www .terra-cognita.ch 
Eine Dienstleistung für schnelle Web­

links. In der Online-Ausgabe dieser Info-

. thek gelangen Sie mit einem Click auf 

den entsprechenden Link direkt zum vor­

gestellten Dokument. 

Avec un simple click pour le Iien: 
www .terra-cognita.ch 
Un service rapide pour des liens sur le 

Web. Dans 1 'edition online de cette info­

theque, effeetuer un click sur le lien en 

question pour obtenir directement le do­

cument. 

Con un semplice dick per illink: 
www.terra-cognita.ch 
Un servizio rapido per i links sul Web. 

Nell'edizione online di questa infoteca, 

effettuare un click sullink in questione al 

fine di ottenere direttamente il documento. 



Neuerscheinungen 
Vient de paraltre 
Nuove pubblicazioni 

Migrations- und Integrationspolitik 
Politique de Ia migration et 
de Pintegration 
Politica della migrazione e 
dell'integrazione 

L'integration des populations issues 
de l'immigration en Suisse: personnes 
naturalisees et deuxieme generation. 

Die Integration der ausländischen 
zweiten Generation und der 
Eingebürgerten in der Schweiz. · 

Rosita Fibbi, Mathias Lerch, 

Philippe Wanner, Eva Mey, Miriam 

Rorato, Peter Voll 

La publication se consacre aux questions 

relatives a la naturalisation d'une part, et 

aux enfants d'immigres de l'autre. La 

premiere contribution s' attache a etablir 

les facteurs intervenant, chez les jeunes, 

sur la decision ou non de se naturaliser 

ainsi que sur la probabilite d'etre natura­

lises en fonction de l'origine nationale. 

L' analyse porte sur les principaux groupes 

presents en Suisse: les jeunes d'origine 

allemande, fran9aise, italienne, espagnole, 

portugaise, turque et des pays de 1' An­

cienne Yougoslavie principalement. Quant 

a la seconde contribution, elle met en 

evidence les caracteristiques propres aux 

personnes de la deuxieme generation 

dans les domaines de la formation et de 

l'insertion professionnelle. Sont conside­

rees dans cette etude comme appartenant a 
la deuxieme generation les personnes 

nees en Suisse d'origine etrangere (ayant 

ou non acquis la nationalite suisse). 

Die Publikation widmet sich dem Zu­

sammenhang von Einbürgerung und In­

tegration. Im ersten Beitrag werden die 

Faktoren herausgefiltert, die beim Ent­

scheid der Jungen, sich einbürgern zu 

lassen, sowie bei der Wahrscheinlichkeit, 

aufgrund der Herkunft eingebürgert zu 

werden, ausschlaggebend sind. Anaiy­

siert werden die grössten ausländischen 

Bevölkerungsgruppen in der Schweiz, 

also in erster Linie die Jungen deutscher, 

französischer, italienischer, spanischer, 

portugiesischer, türkischer oder jugosla­

wischer Herkunft. Der zweite Beitrag be­

schäftigt sich mit den Merkmalen der 

zweiten Generation in den Bereichen 

Bildung und berufliche Eingliederung. 

Als Angehörige der zweiten Generation 

gelten in dieser Studie Personen, die in 

der Schweiz geboren, jedoch ausländi-

Die dem Buch beigelegte DVD enthält 

alle detailliert analysierten Beiträge der 

Tagesschau und anderer Sendungen aus 

den Jahren 1957 bis 1999. 

Bern et al. : Peter Lang 2004 

(Zürcher Germanistische Studien 59) 

ISBN 3-03910-355-5, CHF 45.-

Prishtina- Schlieren. 
scher Herkunft sind; dabei können sie Albanische Migrationsnetzwerke im 
eingebürgert oder nicht eingebürgert sein. transnationalen Raum. 

Neuchätel: Office federal 

de la statistique l 

Bundesamt für Statistik 2005 

ISBN: 3-303-01194-X, CHF 20.­

N umero de commande I 

Bestellnummer: 00 1-0050 I ( d I f) 

Geschichten über Fremde. 
Eine linguistische Narrationsanalyse 
von Schweizer Fernsehnachrichten 
von 1957 bis 1999. 
Martin Luginbühl, Kathrine Schwab, 

Harald Burger 

Fernsehnachrichten bilden die Wirklich­

keit nicht einfach unverändert ab, sondern 

sie deuten die Ereignisse: Bestimmte 

Aspekte eines Themas werden in den Vor­

dergrund gerückt, andere vernachlässigt, 

bestimmte Akteure werden ausgewählt, 

die zeitliche Reihenfolge der Gescheh­

nisse wird nach bestimmten Mustern 

umgestellt. Damit rücken Nachrichten­

beiträge in die Nähe von fiktionalen Er­

zählungen, und man kann sie mit den 

Mitteln der Erzähltechnik untersuchen. 

Die Beiträge aus Schweizer Fernsehnach­

richtensendungen von 1957 bis 1999 zum 

Thema Schweizer Ausländerpolitik wer­

den einer linguistischen Narrationsana­

lyse unterzogen. Die Ergebnisse dieser 

Analyse zeigen, wie iri den Tagesschau­

Beiträgen Bedeutung und somit Wirklich­

keit konstruiert wird und wie sich diese 

Muster im Laufe der Zeit ändern. Gerade 

der Wandel dieser Muster verweist da­

rauf, dass die Tagesschau wie jede Nach­

richtensendung eben nicht «objektiv be­

richtet», sondern über die Muster der 

Beiträge die Ereig~isse deutet. 

Janine Dahinden 

Thema dieses Buches ist der Zusammen­

hang zwischen Wanderungsverläufen und 

sozialen Netzwerken, behandelt am Bei­

spiel albanisch sprechender Migrant/ in­

nen aus dem ehemaligen Jugoslawien. 

Im ersten Teil wird aufgezeigt, wie soziale 

Beziehungen den Entscheid zu Migra­

tion beeinflussen; im zweiten Teil stehen 

die Unterstützungsnetzwerke der Albaner I 

innen in der Schweiz im Zentrum. Der 

dritte Teil widmet sich dem WiedereiD­

gliederungsprozess von Rückkehrmi­

grant/ innen unter dem Gesichtspunkt so­

zialer Netzwerke dargestellt. Neben der 

empirischen Netzwerkanalyse, in deren 

Mittelpunkt die albanisch sprechenden 

Migrant/ innen stehen, enthält das Buch 

eine generelle theoretische Reflexion zur 

Rolle von Netzwerken für das Migra­

tionsgeschehen und zur Bedeutung von 

Netzwerkanalysen im Rahmen der Mi­

grationsforschung. 

Zürich: Seismo 2005 

ISBN 3-03777-035-X, CHF 49.-

Herausforderung Integration. 
Städtische Migrationspolitik in der 
Schweiz und in Europa. 
Gianni D'Amato, Brigitta Gerber (Hg.) 

In modernen Gesellschaften bilden Städte 

Schnittstellen globaler Beziehungen. Hier 

finden sich Menschen, Treffpunkte, Me­

dien, Organisationen und Unternehmen, 

die Lokales mit Transnationalem verbin-~ 
den. Die .Auseinandersetzung um eineo 
liberale und offene Republik ist heutzu- · 

tage insbesondere ein Streit um die Städtew 
und in den Städten, denn in den urbanen 



Zentren.kumulieren sich grösstenteils die 

Hoffnungen einer Mehrheit der in- und 

ausländischen Einwohner, hier werden 

auch die Konflikte bezüglich des sozia­

len Zusammenhalts geortet. 

Der Sammelband dokumentiert die Bei­

träge einer Tagung aus dem Jahr 2000, 

als von Bundesseite her noch keine För­

dermittel zur Integration bereit gestellt 

werden konnten. Sie stellt die Praxis von 

Schweizer Städten in den Mittelpunkt 

und thematisiert die Brennpunkte sozialer 

Integration. Die Kommentare der renom­

mierten Stadt- und Regionenforscher 

Rinus Penninx, Heinz Kleger und Hartmut 

Häussermann stellen den Bezug zur ur­

banen Integrationspolitik in europäischen 

Ländern her. 

Zürich: Seismo 2005 
ISBN 3-03777-025-2, CHF 28.-

La Republique et sa diversite. 
Immigration, integration, 
discriminations. 
Patrick Weil 

La Republique est paradoxale. Elle place 

l'egalite des droits au creur de ses va­

leurs. Mais, confrontee a l'immigration 

et a la diversite culturelle, eiletend d' abord 

a oublier ses propres principes, avant de 

ceder a leur application dans les plus 

mauvaises conditions. Au final, elle reussit 

ce tour de force: consolider une legisla­

tion ouverte tout en creusant le ressenti­

ment chez ceux qu' eile accueille. Loin de 

s'essouffler, cette mecanique paradoxale 

continue a entretenir des mythes («im­

migration choisie», «quotas», etc.) et a 

masquer 1' etendue des discriminations 

dont souffrent les immigres et les Fran-

9ais de couleur. C'est au contraire a une 

veritable politique de l'egalite qu'appelle 

I giovani italiani nel mondo tra inte­
grazione e ricerca delle radici storiche: 
II modello svizzero. 
Furio Bednarz, Antonietta Colubriale 

Oggi i giovani d' origine italiana in Svizze­

ra vengono considerati largamente inseriti 

professionalmente e socialmente. Questo 
eil primo risultato dell'indagine raccolta 

nel volume ehe smentisce la tesi secondo 

la quale la transizione allavoro dei figli 

degli emigrati italiani e contraddistinta da 

difficolta generalizzate. L'indagine coglie 

inoltre i primi segni di un nuovo movi­

mento immigratorio dall'ltalia: si tratta di 

persone con un bagaglio formativo supe­

riore rispetto all'immigrazione degli anni 

sessanta, i cui livelli di inserimento pro­

fessionale sono pero spesso contraddi­

stinti dalla precarieta, a conferma delle 

difficolta di trasferimentb delle compe-

integration (immigrant policy) et la poli­

tique d'asile. 11 distingue differentes phases 

de leur evolution. 11 en resulte le tableau 
d'une politique migratoire menee au pi­

lotage a vue. Les mesures prises n'ont en 

effet jamais ete formulees de maniere 

systematique. Elles repondent,jusqu'aux 

annees 1980, aux demandes urgentes des 

acteurs economiques et politiques. En une 

deuxieme phase, les decideurs changent 

de campet ce seront les influences inter­

nationales qui determineront 1' Orienta­

tion de la politique migratoire. L' ouvrage 

fournit les premieres donnees indispen­

sables a la comprehension de la politique 

migratoire en Suisse. 

Zurich: Seismo 2005 

ISBN 2-88351 -030-X, CHF 68.-

tenze da un paese all'altro. I giovani og- L'immigration en Suisse depuis 1948. 
getti dell'analisi non vengono poi consi- Uneanalyse des flux migratoires. 
derati nella dimensione della «seconda 

generazione» dell'immigrazione, bensi in 

quella di giovani di ascendenza italiana 

di cui si esplorano le reti sociali, l'uni­

verso valoriale, il rapporto con la realta 

sociale e politica del paese di residenza 

nonehe con quella del paese di «origine». 

11 quadro ehe emerge dallo studio ha tratti 

ben decisi e peraleuni aspetti «preoccu­

panti»: si va infatti dal forte ancoraggio 

alle reti familiari ad una socialita ehe resta 

iscritta prevalentemente nella comunita 

italiana, dallo sviluppo di orientamenti 

materialistici ad un ostentato disinteresse 

e rifiuto per l'impegno politico e sociale. 

Roma: Ediesse 2004 
ISBN 88-230-1013-6,€ 15.-

Historische Perspektiven 
Perspectives historiques 

Etienne Piguet 

Des ouvriers italiens aux cadres anglo­

saxons, des exiles hongrois auX: refugies 

sri lankais, la Suisse a vecu un intense 

afflux d' immigrants durant la seconde 
moitie du 20i<me siede. La Suisse est-elle 

des lors une nation d'immigrants au meme 

titre que les Etats-Unis ou le Canada? 

Quel est le röle de la migration dans 1 'evo­

lution de la population suisse? Y a-t-il 

fracture S<?Ciale OU economique entre iSSUS 

d'immigrants et autochtones? D'ou vien­

nent, les immigrants, qui sont-ils? Que 

nous reservent les migrations a venir? 

Teiles sont les questions auxquelles cet 

ouvrage repond en fournissant une analyse 

detaillee des flux migratoires en Suisse et 

de la population issue des migrations. 

Zurich: Seismo 2005 
ISBN 2-88351-029-6, CHF 42.-

cet essai, capable d'apprehender lesen- Prospettive storiche 
jeux du futur (les migrations de circula­

~tion, l'integration de l'islam, l'adaptation 

~ de dispositifs d' affirmative action ... ) en 

derneuraut fidele aux principes de la 

Republique. 

~ 
Paris: Seuil 2005 
ISBN 2-02-069377-1, € 10.50 

Histoire de Ia politique de migration, 
d'asile et d'integration en Suisse 
depuis 1948. 
Sous la direction de Hans Mahnig 

Cet ouvrage retrace la politique migra­

toire suisse depuis 1948. 11 observe sepa­

rement la politique d'adniission des im­

migres (immigration policy), celle de leur 

Flüchtiges Glück. 
Die Flüchtlinge im Grenzkanton 
St.Gallen zur Zeit des National­
sozialismus. 
Jörg Krummenacher 

Nicht nur Prominente wie Carl Zuck­

mayer, Walter Ulbricht oder Marschall 

Petain gelangten während der Nazizeit 



nach St.Gallen: Fedora Curth etwa, Be­

sitzerin einer kleinen Pension in Berlin, 

schwimmt durch den Rhein, darf in 

St.Gallen bleiben und entgeht so dem 

sicheren Tod. Der Kellner Hans Stricker 
aus.Wien hingegen ist bereits gerettet, als 

er sich in eine St.Gallerin verliebt. Er wird 

deshalb wieder ausgewiesen und später 

in Auschwitz ermordet. Dies sind zwei 

von über 40 000 Flüchtlingsschicksalen 

aus dem Kanton St.Gallen. 

Jörg Krummenacher hat eine Gesamt­

darstellung der St.Galler Flüchtlingspo­

litik von 1920 bis 1950 verfasst. Er erhielt 

exklusiven Zugang zu Akten, sprach mit 

vielen Zeitzeugen und fand bisher unbe­

kannte Dokumente. Neben bekannten 

Fluchthelfern wie Paul Grüninger werden 

auch weniger bekannte porträtiert: etwa 

Emest Prodolliet, Recha Sternbruch, 

Wemer Stocke·r od~r Christian Dutler. 

Das Buch legt dar, dass die Schweiz 

Zehntausende Flüchtlinge mehr aufnahm 

als bisher angenommen, aber auch, wie 

Familien mit Kindern ausgeschafft wur­

den. Die Brüche der Schweizer Flücht­

lingspolitik treten nirgends so deutlich zu­

tage wie im Kanton St.Gallen- im Guten 

wie im Schle~hten. 

Zürich: Limmatverlag 2005 

ISBN 3-85791-480-7, CHF 48.-

Fremd in Zürich- fremdes Zürich? 

Migration~ Kultur und Identität im 
19. und 20. Jahrhundert. 
Peter Niederhäuser, Anita Ulrich (Hg.) 

Das multikulturelle Zürich ist heute in 

aller Munde. Dabei geht jedoch rasch ver­

gessen, dass Zürich bereits vor hundert 

Jahren der «Schmelztiegel» der Schweiz 

war. Die «Fremden» kamen allerdings 

weniger aus der Feme als aus benachbarten 

Gebieten, wirkten aber als Innerschweizer 

Katholiken, süddeutsche Dienstboten, 

italienische Maurer oder osteuropäische 

Juden gelegentlich nicht minder exotisch 

auf die Zürcher Bevölkerung als heutige 

Einwanderungsgruppen. Die Migration 

führte und führt zu einem mehr oder 

weniger heftigen Aufeinanderstossen 

unterschiedlicher Kulturen, doch Um­

stände und Folgen gerade für die Iden­

tität der Betroffenen sind weit vielfältiger, 

als ein oberflächlicher Blick glauben lässt. 

Im Mittelpunkt des Buches stehen The~ 

men, die das «Fremdsein» in Zürich nicht 

nur am Beispiel von Ausländerinnen und 

Ausländern, sondern auch von Wande­

rungsbewegungen innerhalb der Schweiz, 

von Sprachen, Religionen oder Welt­

überzeugungen untersuchen. «Fremd» 

ist immer eine Frage der Wahrnehmung 

und kann einem raschen Bedeutungs­

wandel unterliegen. Was gestern «fremd» 

war, scheint heute oft selbstverständlich. 

Abgesehen davon sind Fremde nicht un­

bedingt Ausländer- und Ausländer nicht 

immer Fremde. Solche Aspekte greifen 

die verschiedenen Beiträge auf, die um 

fremde Heimat, unterschiedliche Welten 

oder Politik und Migration kreisen. 

Zürich: Chronos Verlag 2005 

ISBN 3-0340-0713-2, CHF 58.-

Transnationalismus und Migration. 
Transnationalisme et migration. 

Barbara Lüthi, Bettina Zeugin, 

Thomas David (Hg.h?d.) 

Migrationsgeschichte handelt in den 

meisten Fällen von der Überschreitung 

nationaler Grenzen. Gleichzeitig dominiert 

in der Geschichtswissenschaft die «natio­

nale Geschichtsschreibung». Das Trans­

nationalismuskonzept entwickelt sich 

aus einer Kritik an einem ausschliesslich 
auf «Territorium»· und «Nation» fokus ­

sierten Kulturverständnis. Der von der 

Ideologie des Nationalstaates ausgehende 

Blick auf Migration wandelte sich in der 

Folge vermehrt in eine «transnationale» 

Perspektive. In diesem Themenschwer­

punkt stehen dabei einerseits die «trans­

nationalen Netzwerke» und «sozialen 

Felder» von Migrantinnen und Migranten 

im Vordergrund, andererseits die «trans­

nationale Kultur», die sich vor allem auf 

die Ströme von Ideen und materiellen 

Gütern bezieht. 

L'histoire de la inigration evoque dans la 

plupart des cas le franchissement de fron­

tieres nationales. En meme temps, 1' «his­

toriographie nationale» predomine au sein 

de la science historique . Le concept de 

transnationalisme est issu d'une critique 

evoquant une comprehension culturelle 

exclusivement focalisee sur la notion de 

«territoire» et de «nation». Le regard por­

te sur la migration, lie a l'ideologie de 

1 'Etat national, s 'est progressi vement 

mue en une perspective dite «transnatio­

nale». Au sein de ce theme central, d'un 

cöte les «reseaux transnationaux» et «les 

champs sociaux» des migrants predomi­

nent alors que de l'autre se situe la 

«culture transnationale» qui, eile, se rap­

porte· surtout aux courants d'idees et aux 

biens materiels. 

Zürich: Chronos 2005 

Traverse. Zeitschrift für Geschichte­

Revue d 'histoire 2005 I 1. 

ISBN 3-905315-34-3, CHF 28.-

Die Einbürgerung der Heimatlosen 

im Kanton Wallis (1850-1880) 
Patrick Willisch 

Die Bundesverfassung von 1848 ver­

pflichtete die Kantone durch das Bundes-

gesetz betreffend die Heimatlosigkeit 
von 1850, die bei ihnen wohnenden Hei­

matlosen einzubürgern. Die eingehend 

recherchierte Darlegung der Heimat­

losenfrage wird ergänzt durch lebensnahe 

Fallstudien zum Schicksal betroffener~ 
Familien. Die Zuerkennung des Bü_rger-o 
rechts an Heimatlose im Kanton Wallis 

stellte eine politisch äusserst sensible An-f .., 

gelegenheit dar, welche während mehrerer'-' I 
Jahrzehnte gegen den Willen der massge-

benden politischen Kreise und der Bürger­

gemeinden durchgesetzt werden musste. 

Heimatlos waren Personen, die kein Ge­

meindebürgerrecht besassen. Sie hatten 

zwar ein Wohnrecht im Wallis, sei es als 

«ewige Einwohner» oder als «Geduldete». 

Die ablehnende Haltung der Bürgerge­

meinden ist umso erstaunlicher, als es 

sich bei den Heimatlosen in der Regel 

um völlig integrierte Personen handelte, 

welche sich zum grössten Teil mit Walli­

serinnen verheiratet hatten, im Wallis ge-

boren wurden und als Angehörige der 
zweiten oder dritten Einwanderergenera-

tion dort lebten. Man ist versucht, eine 

Parallele zur Ablehnung der Bürger­

rechtsrevision im Herbst 2004 zu ziehen. 

Zugleich erinnert man sich daran, dass 

die Integration der ausländischen Bevöl-



kerung nicht bloss auf deren Bereitschaft Bildungsmonitoring Schweiz. 
beruht, sich in die schweizerischen Ver- PISA 2003: Kompetenzen für die 
hältnisse einzugliedern, sondern auch die Zukunft. Zweiter nationaler Bericht. 

pline donnee expliquent en grande partie 

les differences de performances. 

Aufnahmebereitschaft der schweizeri- Neuchatel: BFS, Schweizerische 

sehen Bevölkerung voraussetzt. 

Visp: Rotten Verlag 2004 

ISBN 3-907624-53-X, CHF 44.-

Bildung/Formation/Formazione 

Eine zweite Chance für Ungelernte? 
.Auswirkungen des nachgeholten 
Lehrabschlusses. 
Regula Schraeder-Näj, Ruedi Jörg 

Gernäss Artikel41.1 des Berufsbildungs­

gesetzes (BBG) werden Erwachsene mit 

langer Berufserfahrung unter bestimmten 
Bedingungen zu den regulären Lehrab­

schlussprüfungen zugelassen; sie können 

auf diese Weise einen eidgenössisch an­

erkannten Abschluss erwerben. Seit In­

krafttreten im Jahr 1980 legten über 

30 000 Berufstätige eine solche Lehrab­

schlussprüfung ab . Das neue Berufsbil­

dungsgesetz (nBBG) enthält keinen dem 

bisherigen Artikel 41 entsprechenden 

Artikel mehr. Der bisherige Weg zu einer 

Lehrabschlussprüfung besteht jedoch 

weiterhin; neu sind auch andere Qualif:tka­

tionsverfahren, Modulabschlüsse und die 

Anerkennung ausserschulischer Lern­

erfahrungen zugelassen. 

Die Projektergebnisse des Nationalfonds­

projekts zeigen auf, welche Bedeutung 

das Erwerben eines Lehrabschlusses für 

Erwachsene hat, welche Hindernisse vor 

allem fürUngelernte bestehen und welche 

Rahmenbedingungen auch bei den neuen 

Qualifikationsverfahren das Erreichen 

der Zielgruppen fördern können. 

Zürich I Chur: Rüegger 2004 

ISBN 3-7253-0789-X, CHF 38.-

Monitorage de l'education en Suisse. 
PISA 2003: Competences pour 
l'avenir. Deuxieme rapport national. 

BFS und EDK (Hg.) I OFS et CDIP ( ed.) 

PISA 2003 erlaubt der Schweiz, die Kom­

petenzen der Jugendlichen in Mathematik, 

Lesen, Naturwissenschaften und in der 

Problemlösefähigkeit nicht nur interna­

tional sondern dank Zusatzstichproben 

auch regional und kantonal zu vergleichen. 

PISA erfasst grundlegende Kompeten­

zen, die für ein lebenslanges Lernen und 

für die Bewältigung alltäglicher Heraus­

forderungen notwendig sind. In der Pub­

likation werden die Resultate von 

mehreren Kantonen und Liechtenstein 

einander gegenübergestellt. Dabei stehen 

die mathematischen Kompetenzen im 

Mittelpunkt. Neben der sozialen Her­

kunft und dem Migrationshintergrund 

sind auch Aspekte des Lernens und der 

Einstellung gegenüber einem Fachbe­

reich zentrale Erklärungsfaktoren für die 

Leistungsunterschiede. Es wird ausser­

dem diskutiert, welche Bedeutung die 

kantonalen Schulmodelle für die indivi­

duellen Leistungen haben. 

Gräce a PISA 2003, il est possible non 

seulement de comparer les competences 

des jeunes scolarises en Suisse - compe­

tences en mathematiques, en lecture, en 

sciences et en resolution de problemes -

avec celles des jeunes des autres pays, 

mais egalement de proceder 'a des com­

paraisons r~gionales et cantonales. PISA 

teste les competences de base necessaires 

a l'acquisition de connaissances tout au 

long de la vie et permettant de relever les 

defis du quotidien. La publication com­

pare entre eux les resultats de plusieurs 

cantons et du Liechtenstein. L' accent est 

mis sur les competences en mathema­

tiques, qui etaient au centrede l'enquete 

2003 . Outre le milieu social et 1 'origine 

Konferenz der kantonalen Erzieh­

ungsdirektoren / OFS, Conference 

suisse des directeurs cantonaux de 

1' instruction publique 2005 

ISBN: 3-303-15345-0, Bestell­

nummer: 470-0301, CHF 20.­

ISBN: 3-303-15346-9, Numero de 

commande: 471.:0301 

Bildungsmonitoring Schweiz. 
Schülerinnen und Schüler der 
Sekundarstufe II: Entwicklungen 
und Perspektiven. 

Monitorage de l'education en Suisse. 
Eleves du degre secondaire II: 
Evolutions et perspectives. 

Laurent Gaillard, Jacques Babel 

Wie wird sich in den nächsten zehn Jah­

ren die Anzahl Schülerinnen und Schüler 

zu Beginn der nachobligatorischen Aus­
bildung (Sekundarstufe II) entwickeln? 

Welchen Einfluss werden die demografi­

sche Entwicklung und die Konjunktur 

auf die Schülerzahlen der verschiedenen 

Bildungswege (Berufsbildung, gymnasi­

ale Maturitätsschulen, Diplommittelschu­

len) haben? Wie viele Jugendliche werden 

eine Übergangsausbildung absolvieren, 

bevor sie einen der drei anderen Bildungs­

wege einschlagen? Die Studie versucht, 

Antworten auf diese Frageh zu geben. 

Comment evoluera ces dix prochaines 

annees le nombre d, eleves au debut de 1~ 

formation post-obligatoire (degre Secon­

daire II)? Quels seront les impacts de la 

demographie et de la conjoncture sur les 

effectifs des differentes filieres (f<;>rma­

tion professionnelle, ecoles preparant a la 

maturite gymnasiale, ecoles du degre di­

pl6me)? Combien de jeunes sui vront une 

formation transitoire, en attendant d'ac­

ceder a 1 'une de ces trois filieres? L' etude 

essaie de donner des reponses a ces ques-

des eleves, certains aspects lies a l'ap- tions. 

prentissage et a l'interet pour une disci-
Neuchätel: BFS I OFS 2004 

ISBN: 3-303-1531,4-0, Bestell­

nummer/Numero de commande: 

611 -0300, CHF 18.-



Arbeit I Travail I Lavoro 

Auswirkungen der Personenfreizügig-. 
keit auf den Schweizer Arbeitsmarkt -
Eine erste Bilanz. 
Bericht des Observatoriums zum 
Freizügigkeitsabkommen Schweiz-EU 
für die Periode vom 1. Juni 2002 -
31. Dezember 2004 
Staatssekretariat für Wirtschaft I 

Bundesamt für Migration! Bundesamt 

für Statistik (Hg.) 

Der von mehreren Bundesämtern vorge­

legte Bericht zeigt, dass die Zuwande­

rung in die Schweiz seit der Einführung 

der Personenfreizügigkeit mit der EU -15 

im Jahre 2002 abgenommen hat. Zugleich 

lassen sich keine Auswirkungen auf die 

Arbeitslosigkeit und das Lohnniveau 

feststellen. 

Bern: seco, BFM, BFS 2005 

www.seco-admin.ch 

Femmes en mouvement- Genre, 
migrations et nouvelles divisions 
internationales du travail. 
F enneke Reysoo et 

Christine Verschuur ( ed.) 

De tout temps et dans toute societe, il y a 

eu une articulation entre la vie socio-eco­

nomique des hommes et celle des femmes. 

Nous parlons de rapports sociaux de sexe 

ou de rapports de genre. La migration liee 

au travail, que ce soit la migration des 

internationale ont ete problematisees en 

tenant compte de la perspective genre. 

Geneve: iued 2005 

ISBN 2-88247-054-1, 

Commandes: 

publications@iued.unige.ch 

Verordnete Grenzen - verschobene 
Ordnungen. 
Eine Analyse zu Frauenhandel 
in der Schweiz. 
Maritza Le Breton, Ursula Fiechter 

Auch in der Schweiz besteht offensicht­

lich eine Nachfrage nach weiblichen 

Arbeitskräften für gesellschaftlich minder­

bewertete Reproduktionsarbeit im Haus­

halt und im Sexgewerbe. Gemeinsam ist 

den Frauen, dass sie mit falschen Ver­

sprechungen angeworben werden, in der 

Schweiz jedoch nicht jene Arbeits- und 

Lebensverhältnisse antreffen, die ihnen 

in Aussicht gestellt worden sind. Wegen 

Schulden und unsicherem Aufenthalts­

status bleiben sie an die Vermittler ge­

bunden. 

Die beiden Autorinnen haben im Rahmen 

des Nationalen Forschungsprogramms 

NFP 40 «Gewalt im Alltag und organi-

sierte Kriminalität» die spezifischen Er-

die Sozialhilfe dazu beitragen kann, einen 

Weg aus der prekären Situation der 

working poor zu finden. 

In zwei Schweizer Kantonen (Basel­

Stadt und Freiburg) wurden die jeweili­

gen working-poor-Gruppen eingehend 

untersucht. Die Forscher I innen werteten 

Sozialhilfedossiers aus , führten biogra­

phische Interviews mit working poor ein­

heimischer und ausländischer Herkunft 

durch und zogen Fachpersonen hinzu, 

die eingehend befragt wurden. Im Unter­

schied zu anderen working-poor-Studien 

werden neben den finanziellen Mängeln 

auch weitere Probleme erfasst. Working 

poor sind oftmit psychischen und soma­

tischen Beschwerden, Integrationsprob­

lemen, familiären Schwierigkeiten oder 

Verschuldung konfrontiert. Der mehr­

dimensionale Zugang gibt weiterhin Auf­

schluss über die Lebensführung von 

working poor, wie sie ihre Situation be­

wältigen, mit welchen Strategien sie ver­

suchen, ihre Situation privat und im Er­

werbsbereich zu verbessern, über welche 

Ressourcen sie verfügen und welche 

Unterstützung die Sozialhilfe leistet. 

Zürich/Chur: Rüegger 2004 

ISBN 3-7253-0781-4, CHF 45.-

fahrungen von betroffenen Frauen in der Was heisst soziale Integration? 
Schweiz untersucht. Öffentliche Sozialhilfe zwischen 

Anspruch und Realität. 
Bern/Wettingen: eFeF-Verlag 2005 Rahe! Strohmeier, Carlo Knöpfe! 
ISBN 3-905561-43-2, CHF 28 .-

Diese Studie zeigt die Grenzen des Ein-

hommes ou la migrationdes femmes, af- gliederungsansatzesder öffentlichen So­

fecte inevitablement les rapports de genre. Sozialhilfe I Aide sociale I Aiuto sociale zialhilfe auf und präsentiert Vorschläge 

Comme dans beaucoup de societes, le 

role de pourvoyeur economique principal 

d'une famille incombe aux hommes (de 

fait ou ideologiquement), la migration 

liee au travail est avant tout per9ue comme 

un phenomene masculin: les acteurs «ac­

tifs» de la migration sont des hommes 

tandis que les femmes sont les accompa­

gnatrices «passives» . Toutefois, depuis 

que, il y a environ vingt-cinq ans, les 

recherches en sociologie de la migration 

ont porte une attention accrue aux femmes 

dans la migration, un certain nombre de 

presupposes ont ete demystifies et cer-

Working poor in der Schweiz­
Wege aus der Sozialhilfe. 
Eine Untersuchung über Lebensver­
hältnisse und Lebensführung Sozial­
hilfe beziehender Erwerbstätiger. 
Stefan Kutzner, Ueli Mäder, 

Carlo Knöpfe! (Hg.) 

Erwerbstätigkeit schützt nicht immer vor 

Armut. Haushalte, welche trotz Erwerbs­

tätigkeit ihren Lebensunterhalt nicht be­

streiten können (working poor), wenden 

sich zunehmend an die Sozialhilfe. Die 

taines caracteristiques de la migration Untersuchung geht der Frage nach, wie 

zu einer effektiveren und nachhaltigeren 

Integrationspolitik. Das Diskussionspa­

pier plädiert für eine Neubestimmung des 

sozialpolitischen Integrationsbegriffs. 

Integration soll als wechselseitiger Pro­

zess zwischen der Gesellschaft und dem 

Individuum verstanden werden, bei dem 

beide Seiten zum gesellschaftlichen Zu­

sammenhalt beitragen. 

Luzern: Caritas-Verlag 2005 

ISBN 3-85592-089-3, CHF 16.-



Menschenwürdig leben? 
Vivre dignement? 

Walter Schmid, 

Ueli Teekienburg (Hg.led.) 

«Die Würde des Menschen ist zu achten 

Wohnen/Habitat/ Abitato 

Lebensqualität in benachteiligten 
Quartieren verbessern: Skizzen, 
Thesen, Portraits. 
Ein anwendungsorientiertes Dossier. 

Wohnen 2000. Detailauswertung der 
Gebäude- und Wohnungserhebung. 

Logement 2000. Etude detaillee 
du recensement des batiments et 
des Iogements. 

und zu schützen.» · So lautet das erste Integration et habitat: Ameliorer Ia Hans-Rudolf Schutz, Peter Würmli, 

Grundrecht der Schweizer Bundesver-· qualite de vie dans les quartiers defa- Peter Farago, Beat Brunner 

fassung. Was aber besagt dieses Grund- vorises: Esquisses, theses, portraits-
recht für Menschen, die in Not geraten un dossier oriente vers Ia pratique. «Eigentumsverhältnisse und Nutzung 

sind? Die Beiträge im vorliegenden 

Band befassen sich in der einen oder an­

deren Form mit den Grundsätzen der 

Bundesverfassung und mit der konkreten 

Lebenswirklichkeit. Sie denken aus einer 

theoretischen Perspektive oder aus dem 

BJickwinkel der Praxis über die Umset­

zung verfassungsmässiger Ziele in der 

Politik nach. Das Buch erscheint zum 

100-Jahr-Jubiläum der SKOS. 

«La dignite humaine doit etre respectee 

et protegee». Tel est le premier droit fon­

damental de la Constitution federale. 

Adrian Gerber, unter Mitarbeit von 

Tanja Mirabile und Rita Echarte 

«Integrationsförderung ist Quartierent­

wicklung.» Diese Erkenntnis ist die Ba­

sis des anwendungsorientierten Dossiers, 

welches in Zusammenarbeit mit Bundes­

ämtern entstanden ist, die sich aus unter­

schiedlichen Perspektiven mit Fragen von 

Integration und Habitat beschäftigen. 

Das Dossier enthält Thesen und Resultate 
einer breit geführten Diskussion mit Ver­

antwortlichen von QuartierprojekteiL Ver-

der Gebäude und Wohnungen» sowie 

« Wohnverhältnisse ausgewählter sozialer 

Gruppen» sind die beiden Beiträge, die 

sich vertiefter mit den Ergebnissen der 

Volkszählung im Bereich Wohnen befas­

sen.Aus einer Integrationsperspektive be­

sonders interessant ist der Beitrag von 

Peter Farago und Beat Brunner, der auch 

die Wohnsituation von Personen ohne 

Schweizer Pass untersucht hat. Dabei 

zeigt sich, dass der Status des Ausländer­

seins nach wie vor dazu beiträgt, hinsicht­

lich verschiedenster Kriterien schlechter 

gestellt zu werden. 

Mais que signifie au juste ce droit fonda- schiedene Portraits von solchen Projek­

mental pour les personnes en detresse? · ten zeigen auf, wie zur Verbesserung der 

Les articles contenus dans ce volume se Lebensqualität in benachteiligten Quar­

penchent sur l'une ou l'autre forme des tieren je nach lokalem Kontext vorge-

«Les conditions de propriete et l 'utilisa­

tion de batiments et de logements» ainsi 

que «Les conditions d'habitat de groupes 

principes enonces par la Constitution fe­

derale et sur les situations que l'on ren­

contre conqetement dans la realite. Ces 

articles sont le fruit d'une reflexion tiree 

d'une perspective purement theorique ou 

sont lies a 1 'un des aspects de la pratique. 

Cet ouvrage est publie a l' öccasion du 

centenaire de la Conference suisse des 

institutions d'action sociale (CSIAS). 

00 
0 

Luzem: Caritas Verlag 2005 

ISBN 3-85592-088-5. CHF 28.-

~ 

gangen werden kann. Eine Übersicht sociaux selectionnes» sont les deux ar­

über mögliche Finanzierungsquellen auf ticles qui approfondissent I es resultats du 

Bundesebene rundet die Publikation ab. recensement de la population en matiere 

d'habitat. L'article de Peter Farago et 

«La promotion de 1' integration, c' est la Beat Brunner - qui ont egalement examine 

prise en compte du developpement des les conditions d 'habitat de-personnes ne 

quartiers.>> Cette conclusion constitue le beneficiant pas de la nationalite suisse­

fondement du dossier axe sur l'applica- est particulierement interessant dans la 

tion, elabore en etroite collaboration perspective de l'integration. I1 demontre 

avec divers offices federaux. Ce dossier qu'avoir un statut de personne etrangere 

se penche sur les diverses perspectives signifie encore et toujours etre defavorise 

qu' ouvrent les questions d' integration et par rapport aux autochtones, ceci en fonc­

d'habitat. Le dossier contient les theses et tion de criteres varies. 

donne les resultats d'une vaste discussion 

engagee avec les responsables des projets 

de quartiers. Diverses descriptions de tels 

projets indiquent comment, en fonction 

du contexte local, il est possible d'ame­

liorer la qualite de vie dans les quartiers 

defavorises. La publication complete le 

su jet en donnant un apen;u des sources de 

financement possibles au niveau federal. 

Bem: Materialien zur Integrations­

politik, EKA 2005 

Documentation sur la politique 
d'integration. Beme: CFE 2005 

Bezug I Commandes: 

eka-cfe@bfm.admin.ch·. gratis 

Grenchen: Bundesamt für 

Wohnungswesen/Office federal du 

logement 2005 

Bezug I Commandes: 

www.bbl.admin.ch/ 

bundespublikationeil 
(725.075d/725.075f), CHF 10.50 



Sprache/Langue/Lingua 

Plurilinguisme, interculturalite et 
didactique des langues etrangeres 
dans un contexte bilingue. 

Mehrsprachigkeit, Interkulturalität 
und Fremdsprachendidaktik in 
einem zweisprachigen Kontext. 

Aline Gohard-Radenkovic ( ed.! Hg.) 

lität weit verbreitet. Diese Begriffe werden 

hier in ihren vielseitigen Dimensionen 

untersucht, ausgehend vom Lern- und 

ForschungsZentrum für Fremdsprachen 

der Universität Freiburg, welches dank 

seiner mehrsprachigen und multikultu­

rellen Zusammensetzung einen idealen 

Ort bietet, um die individuelle Logik 

auf dem Sprachenmarkt sowie die insti­

tutionelle Logik auf dem universitären 

Markt zu beobachten. Die Beiträge dieses 

fran<;ais? Et, en pareil cas, quels moyens­

notamment financiers et pedagogiques -

faut-il mettre en reuvre? Quelle place, 

dans ce processus, convient-il de reserver 

aux langues d' origine des populations 

concernees? 
Cesquestions sont au creur de l'ouvrage~ 
collectif par les organismes de gestiono 
linguistique de la Communaute fran<;aise 
de Belgique, de France, du Quebec et de 

la Suisse romande~ Le Iivre permet de 

Bandes untersuchen die Zielsetzungen decom;rir comment de telles questions 

Dans le cadre des nouveaux cursus, la 

didactique des langues etrangeres est en 

train de confirmer son röle pluridiscipli­

naire. Les concepts de «plurilinguisme» 

et d' «interculturalite» sont couramment 

repandus parmi les travaux universitaires 

et educatifs, mais aussi dans les discours 

politiques sur la mobilite internationale. 

der schweizerischen und europäischen 

Sprachenpolitik und ihre Auswirkungen 

auf die Konzeption der «Mehrsprachig­

keit», wobei Lernsituationen und -ver­

halten im zweisprachigen Kontext be­

trachtet werden. Durch die Erforschung 

der Vorstellungen, Haltungen, Sprach­

praktiken und Identitätsstrategien der 

Ces notions sont investiguees ici sous · Studierenden werden die Beziehungen 

leurs multiples dimensions a partir du zwischen Mehrsprachigkeit und Inter­

Centre d' enseignement et de recherche kulturalität analysiert. Diese Reflexionen 

en langues etrangeres de l'Universite de 

Fribourg, offrant, de par sa configuration 

plurilingue et pluriculturelle, un lieu d' Ob­

servation privilegie des logiques des in­

dividus sur un marche des languesetdes 

logiques des institutions sur un marche 

universitaire. Cet ouvrage examine les 

enjeux des politiques linguistiques suisses 

et europeennes et leurs implications pour 

la conception du «plurilinguisme» , en 

etudiant les Situations d' apprentissage 

et comportements des apprenants en 

contexte bilingue. 11 analyse les relations 

entre plurilinguisme et interculturalite, en 

explorant les representations, attitud~s, 

pratiques linguistiques et strategies iden­

titaires de 1 'etudiant. Ces reflexions enga­

gent le specialiste des langues et cultures 

etrangeres a penser une nouvelle didac­

tique du plurilinguisme et de l'intercultu­

ralite pour repondre aux defis que repre­

sente la formation des jeunes generations 

en situation de mobilite sociale, culturelle, 

professionnelle et intellectuelle. 

Mit den neuen Studiengängen bestätigt 

sich die fächerübergreifende Funktion 

der Fremdsprachendidaktik. Die Begriffe 

«Mehrsprachigkeit» und «lnterkultura­

lität» sind nicht nur in der universitären 

Forschung und bei den Erziehungswissen-

bieten Fachpersonen für Fremdsprachen 

und fremde Kulturen Anregungen für eine 

neue Didaktik der Mehrsprachigkeit und 

der Interkulturalität, um den Anforde­

rungen an die Ausbildung der künftigen 

Generationen in einer Situation der sozi­

alen, kulturellen, beruflichen und intellek­

tuellen Mobilität gerecht zu werden. 

Bem: Peter Lang 2005 

ISBN 3-03910-770-4, CHF 60.-

L'integration des migrants en terre 
francophone. Aspects linguistiques 
et sociaux. 
Virginie Conti, 

Jean-Franr;ois de Pietro ( ed.) 

La Iangue est un facteur essentiel d'inte­

gration sociale. Pourtant, dans les pays 

francophones, les immigres de tout äge, 

hommes et femmes, rencontrent souvent 

de reelles difficultes pour apprendre le 

fran<;ais; de ce fait, ils restent souvent a 
l'ecart de la vie publique. Quelles sont les 

consequences de cette Situation, pour les 

migrants eux-memes, mais aussi pour la 

societe d'accueil? De quelle maniere 

l'avenir de la Iangue fran<;aise est-il en­

gage? Quelle politique conviendrait-il 

schaften, sondern auch in politischen de promouvoir en la matiere? Faut-il 

Stellungnahmen zur internationalen Mobi- «contraindre» les migrants a etudier le 

sont abordees en divers points de 1 'espace 

francophone. 11 aboutit a des recomman­

dations destinees aux autorites de ces 

differents pays et regions, dans le but 

de foumir des elements de reflexion et de 

comparaison, de poser les bases d'une 

politique linguistique mieux fondee 

scientifiquement, et de promouvoir de 

nouvelles formes d'integration, Oll toute 

personne, migrante ou autochtone, puisse 

trouver sa place, Oll la Iangue fran<;aise 

soit vivifiee de ces apports exterieurs. 

Editions LEP (Loisirs et Pedagogie): 

Le Mont-sur-Lausanne 2005 

ISBN 2-606-01148-1 , CHF 18.-

Leben mit mehreren Sprachen. 
Sprachbiographien. 

Vivre avec plusieurs langues. 
Biographies langagieres. 

Rita Franceschini, 

Johanna Miecznikowski ( ed.) 

Die hier aufgearbeiteten Sprachbiogra­

phien geben aus der Sicht der Betroffe­

nen Antworten auf . wichtige mit dem 
Spracherwerb zusammenhängende Fra­

gen: Welcl)e Sprachen und Dialekte 

spielten in der frühen Kindheit, in der 

Schule, im Freundeskreis und später im 

Berufsleben eine Rolle? Wie und unter 

welchen Umständen hat sich das mehr­

sprachige Repertoire verändert? Welche 

Lernstrategien waren subjektiv erfolg­

reich? Welche Erinnerungen, Emotionen 

und Einstellungen werden mit unter­

schiedlichen Sprachvarietäten verbunden? 



~ 

Dans les biographies langagieres etudiees 

ici, des personnes elles-memes pluri­

lingues racontent leur propre parcours, 

en repondant aux questions suivantes: 

quels langues et dialectes ont joue un role 

dans leur petite enfance, a l'ecole, dans 

les contacts avec les amis, dans la vie 

professionneUe? Comment et dans quelles 

circonstances leur repertoire plurilingue 

a-t-il change? Quelles strategies d'ap­

prentissage ont ete developpees avec 

SUCCes? Quels SOUVenirs, quelles emotions 

et attitudes sont-ils, pour elles, associes 

aux differentes langues utilisees? 

Religion I Religion I Religione 

La vie musulmane en Suisse. 
Profils identitaires, demandes et 
perceptions des musulmans en Suisse. 

Muslime in der Schweiz. 
Identitätsprofile, Erwartungen und 
Einstellungen. 

atteo Gianni, Stephane Lathion, 

Mallory Schneuwly-Purdie; Magali Jenni 

Qui sont-ils, ces musulmans vivant en 

~Suisse? Que pensent-ils d'eux-memes et 

de la Suisse? Comment se pen:;oivent-ils 

en tant que citoyens? Comment se situent­

ils face a l'Etat la"ique et aux valeurs 

fondamentales de la democratie? Com­

ment pratiquent-ils leur foi? De quel reil 

voient-ils les exigences exprimees par 

certains musulmans qui font couler beau­

coup d'encre dans les medias? 

C' est en posant ces questions ou des ques­

tions analogues qu'une equipe de cher­

cheurs s' est adressee a des musulmanes et 

a des musulmans. L'etude, commise par 

la CFE, montre que des hommes et des 

femmes, qui se reconnaissent dans l'islam, 

pratiquent leur religion tres diversement 

dans leur vie quotidienne, et qu'une petite 

minorite de la communaute musulmane 

peut etre qualifiee de tres strictement pra­

tiquante. 

Wer sind sie, die Musliminnen und Mus­

lime in der Schweiz? Was denken sie 

über sich, über die Schweiz? Wie sehen 

sie sich als Bürgerinnen und Bürger? Wie 

stehen sie zum säkularen Staat und den 

demokratischen Grundwerten? Wie prak­

tizieren sie ihren Glauben? Wie beurteilen 

sie bestimmte Forderungen einzelner 

Muslime, die in den Medien für Schlag­

zeilen sorgen? 

Mit solchen und ähnlichen Fragen ist ein 
'Forscherteam an Musliminnen und Mus­

lime gelangt. Die im Auftrag der EKA er­

stellte Studie zeigt, dass dieMännerund 

Frauen, die sich zum Islam bekennen, ihre 

Religion auf sehr unterschiedliche Art 

und Weise praktizieren und dass ledig­

lich eine kleine Minderheit als streng 

praktizierend zu beurteilen ist. 

Berne: Documentation sur la 

politique d'integration, CFE 2005 

Bern: Materialien zur Integrations­

politik, EKA 2005 

Cornmandes I Bezug: 

eka-cfe@bfm.admin.ch. gratis 

La dimension religieuse de 
l'education interculturelle. 
Conseil de l'Europe (ed.) 

La comprehension mutuelle, la tolerance 

et la paix passent par la connaissance des 

autres, y compris de leur identite reli­

gieuse. C'est pourquoi la dimension in­

terreligieuse et interculturelle devrait etre 

davantage presente dans les programmes 

scolaires. 

Cet ouvrage reflete les debats de la Confe­

rence europeenne sur «La dimension re­

ligieuse de 1 'education interculturelle» 

qui s 'est tenue a Oslo en juin 2004. Deux 

themes ont ete au .creur des travaux: 

d'une part, les questionsrelatives a l'ap­

plication de la dimension religieuse de 
l'education interculturelle a lvecole, et, 

d'autre part, le role et les responsabilites 

des decideurs et des professionnels de 

terrain. 

Strasbourg: Editions du Conseil 

de l'Europe 2005 
ISBN 92-871 -5621 -2,€ 13.-

Der Islam und Europa- Moderne, 
Integration, Dialog. 
Neue Zürcher Zeitung (Hg.) 

Seit dem 11. September 2001 ist die isla­

mische Welt in den Fokus der intermüio­

nalen Aufmerksamkeit gerückt; was sich 

in den vergangenen Jahren in heftigen 

Debatten - etwa um das Kopftuchverbot 

an französischen Schulen oder den isla­

mischen Religionsunterricht in Deutsch­

land - niedergeschlagen hat. Dement­

sprechend gross ist der Wunsch nach 

Orientierung in dem komplexen, durch 

religiöse und kulturelle Faktoren gepräg­

ten Themenbereich. Die Sonderausgabe 
«Der Islam und Europa» versammelt Re­

portagen, Analysen und Kommentare, 

die in jüngerer Zeit in der NZZ erschie­

nen sind. Grundsätzliche Fragen zum 

Verhältnis zwischen Religion, Staat und 

Moderne werden behandelt; der Schwer­

punkt des Heftes liegt auf der Situation 
der muslimischen Bevölkerung in ver­

schiedenen europäischen Ländern. 

Bezug: fokus .bestellung@nzz.ch, 

CHF 16.- (Rabatte für Schulen und 

Non-Profit -Organisationen) 

Ratgeber I Guides I Guide 

Binational? Genial! 
Der Ratgeber für binationale 
Paare mit Kindern. 
Christian Urech, Isabelle Schiess, 

Valentin Stucki 

Gut ein Drittel aller Ehen in der Schweiz 

wird zwischen Menschen unterschied­

licher Nationalität geschlossen. Die Zu­

nahme von binationalen Beziehungen 

und kulturell gemischten Familien ist ein 

Haupttrend des 21. Jahrhunderts. Darauf 

reagiert der Elternratgeber für binationa­

le Paare, der erste im deutschsprachigen 

Raum. 

Der neuste Band der Reihe Familien Pra­

xis behandelt Besonderheiten, Chancen 

und Schwierigkeiten einer binationalen 

Beziehung und gibt Antworten auf Er­

ziehungsfragen, die sich besonders in 

kulturell gemischten Familien stellen. 

Positive Möglichkeiten und Knackpunkte 

des binationalen Familienlebens werden 



dabei leicht verständlich auf den Punkt 

gebracht. Ergänzt wird der Sachteil 

durch Interviews mit Fachleuten und 

Porträts von binationalen Familien in den 

unterschiedlichsten Konstellationen. Das 

Buch erläutert juristische, pädagogische, 

psychologische und soziologische Aspek­

te und bietet mit einem umfangreichen 

Serviceteil weiterführende Hilfe. 

Zürich: Verlag Pro Juventute 2005 

ISBN 3-7152-1051-6, CHF 26.80 

Kadinlarin sesi. 
Föderation Demokratischer 

Arbeiterinnen Vereine 

Anschaulich gestaltete Informationsbro­

schüre für türkisch sprechende Frauen 

und Männer über das schweizerische 

Gleichstellungsgesetz. 

Bestelladresse: DIDF, Freiburg­

strasse 139c, 3008 Bern 

Unser Baby (tamilisch)- Nasa 
beba- Foshnja Jone- bebegimiz­
unser Baby. 
pro juventute (Hg.) 

Der kostenlose Ratgeber «Unser Baby» 

richtet sich an tamilisch, albanisch, tür­

kisch, serbisch oder kroatisch sprechende 

Eltern in der Schweiz. Die Broschüre 

umfasst 35 Seiten und gibt jeweils zwei­

sprachig praktische Ratschläge über 

Pflege, Ernährung und Entwicklung von 

Säuglingen. Mit «Unser Baby» will pro 

juventute Kindern aus Migrantenfami­

lien in der Schweiz einen guten Start er­

möglichen und die Integration erleichtern. 

Die Mütter- und Väterberatungen sowie 

weitere Fachstellen im Gesundheitswesen 

bemühen sich, allen Eltern in der Schweiz 

türkisch und serbisch/kroatisch, - und 

unterstützt mit ihrem einfach zu lesenden 

Inhalt und einer klaren, übersichtlichen 

Gestaltung die Kommunikation zwischen 

Migrationsfamilien und Fachstellen. 

«Unser Baby» kann bei pro juventute 

durch Fachstellen und Fachpersonen 

jeunes en victimes, auteurs ou specta­

teurs des violences. 

Strasbourg: Editions du Conseil 

de l'Europe 2005 ~ 
ISBN 92-871-5620-4, € 8.-

(wie Mütter- und Väterberaterinnen, Reportagen/Porträts und Geschichten 
Ärztinnen und Ärzte, Spitäler) kostenlos Reportages/portraits et histoires 
bezogen werden. Die Broschüre liegt in Cronache I ritratti e storie 
vier Sprachversionen vor und kann auch 

als pdf heruntergeladen werden: deutsch­

albanisch, deutsch-tamilisch, deutsch­
türkisch. und deutsch-serbisch I kroatisch. 

Bezugsadresse für die gedruckte 

Broschüre: pro juventute, Auftrags­

abwicklung, Seehofstrasse 15, 

Postfach, 8032 Zürich, 

Tel. 01 256 77 33, 

E-Mail: vertrieb@projuventute.ch 

Les jeunes et Ia prevention de Ia 
violence- recommandations politiques. 
Gavan Titley 

La violence est une question serieuse 

dans la vie de la plupart des jeunes, et dif­

ferents types de violence peuvent remettre 

en cause leur bien-etre, leur integrite et 

leurs perspectives dans la vie. En Europe, 

aujourd'hui, beaucoup de jeunes se sont 

engages pour changer cet etat de choses 

en mettant la prevention de la violence au 

creur de la lutte pour les droits de 1 'homme. 

Cette publication presente des recom­

mandations relatives aux politiques sus­

ceptibles d'etayer le travail des jeunes, 

des pouvoirs publies et des organisations 

non gouvernementales en vue de preve­

nir la violence et de traiter de ses conse­

quences. Si ces recommandations sont 

nees en partie des experiences des jeunes 

en tant que victimes ou auteurs de formes 

multiples de violence, elles insistent egale-

Miroirs migratoires 
Entre le Bresil et Ia Suisse: vecus de 
femmes bresiliennes. 
Giuditta Mainardi 

L' objectif de cet ouvrage est de contri­

buer a une meilleure connaissance du 

phenomene migratoire par 1' etude de sa 

dimensionindividuelle et de 1 'experience 

personneUe. L' auteure s' interesse pour ce 

faire a 1' experience migratoire de femmes 

bresiliennes qui vivent en Suisse. En par­

tant de theories peu utilisees dans ce do­

maine -l'interactionnisme symbolique et 

la grounded theory - elle investigue 1' im­

pact que la migration a eu sur la vie de 

ces femmes bresiliennes. Elle eherehe a 
comprendre «le sens» que chaque femme 

attribue a l'acte de migrer, les facteurs qui 

ont influence leur decision d' emigrer et les 

processus d' integration dans leur nouveau 

contexte. Les dynamiques identitaires 

qui s 'elaborent lors de ce deplacement 

geographique mais aussi symbolique 

sont analysees en distinguant les diffe­

rents modes de presentation de Soi et de 

(re)negociation de l'identite feminine. 

C'est a travers leurs recits de vie que sont 

etudies ces «bricolages» identitaires et la 

representation que ces femmes bresi­

liennes ont de leur vecu au quotidien. 

Bern et al.: Peter Lang 2005 

ISBN 3-03910-650-3, CHF 49.-

optimale Unterstützung zu bieten und ment sur le röle cle que les jeunes peuvent 

damit dem Baby einen guten Start zu er- et doiventjouer en qualite d'acteurs de la In der Heimat ihrer Kinder. 
möglichen. Der Zugang zu fremdspra- prevention de la violence. La publication Tamilen in der Schweiz. 
ehigen Eltern kann aber durch sprachliche repose sur une synthese, a 1' echelle euro- Vera Markus 

und kulturelle Barrieren erschwert sein. peenne, d'experiences, de recherches et 

Um die Zusammenarbeit zu erleichtern, de pratiques accumulees parle secteur de Nach dem Pogrom im Juli 1983 kamen 

stellt pro juventute ein praxisorientiertes la jeunesse du Conseil de l'Europe, en · erste Tamilen in die Schweiz - junge 

Arbeitsmittel zur Verfügung. Die Bro- particulier dans le cadre de ses activites Männer zwischen 18 und 28. Inzwischen 

schüre «Unser Baby» ist zweisprachig - d' education aux droits de 1 'homme; elle leben sie mit ihren Familien hier und sind 

jeweils deutsch plus tamilisch, albanisch, rejette la classification simpliste des aus unserer Gesellschaft nicht mehr weg-



zudenken. Obwohl wir ihnen täglich be­

gegnen, wissen wir kaum etwas über sie. 

Mittlerweile machen die in der Schweiz 

lebenden knapp 40 000 Tamilen den pro­

zentual höchsten Anteil in Buropa aus. 

Sie werden als fleissige und anpassungs­

fähige Arbeitskräfte geschätzt. Die Foto­

grafirr Vera Markus hat zwei Jahre lang 

Tamilen begleitet und dokumentiert ihr 

weitgehend verborgenes Leben. Das Buch 

gibt einen eindrücklichen Einblick in die 

unbekannte tamilische Welt in unserer 

unmittelbaren Nachbarschaft. 

Erzähl mir vom Leben. 
Vier Generationen in verschiedenen 
Kulturen. 
Ilse Thoma, mit Beiträgen von 

Claude Jansen 

Der Bildband mit kommentierenden 

Texten porträtiert jeweils vier Generatio­

nen von Frauen einer Familie aus unter­

schiedlichen Kulturen. Die Biografien 

der Frauen werden in ihrem individuellen 

Umfeld nahe gebracht, ihre Ausein­

andersetzungen mit dem gesellschaft-

sowie Persönlichkeiten, die das gesell­

schaftliche Leben der Kroaten in der 

Schweiz prägen. 

St.Gallen: Verlag Ivo Ledergerber 

2005 ISBN 3-906771-41 -5, 

CHF28.-

Kosovo - Schweiz- Kosova. Flucht. 
Flucht- und Rückkehrbewegung 
1998-2001. 

Xhevdet Kallaba, Jan Poldervaart (Hg.) 

Die Bilder werden durch Hintergrund- liehen Wandel, mit wirtschaftlichen und 

texte von Markus Spillmann, Martin 

Stürzirrger und Damaris Lüthi ergänzt. 

Zürich: Offizin 2005 

ISBN 3-907496-35-3, CHF 68.-

Weiss auf Rot. 
Das Schweizer Kreuz zwischen 
nationaler Identität und Corporate 
Identity. 
Elio Pellin, Elisabeth Ryter (Hg.) 

Ein einmal etwas anderer Blick auf die 

Schweizer Identität: Das Schweizer Kreuz 

hat in den vergangeneu Jahren eine er-

~staunliche Wandlung durchgemacht -

nicht in seiner Gestalt, die 1889 vom 

~Bundesparlament festgelegt wurde, son­

dern in seinen Verwendungszusammen­

hängen. Vielen galt es noch bis vor kurzem 

als ein Zeichen für verstaubten Nationa-. 

lismus. Mittlerweile wurde es als hippes 

Design-Ornament entdeckt und in einem 

überraschenden T-Shirt -Boom verwertet. 

Nicht nur rechte, sondern auch linke Par­

teien und Gruppierungen nutzen es für 

ihre politischen Kampagnen - nicht zu­

letzt im Zusammenhang mit Ausländer­

undAsylpolitik. Und schliesslich ist es in 

der Werbung präsent wie noch nie, vor 

allem'Lebensmittelhersteller rücken es in 

ihre Logos, um ihre Corporate Identity 

mit dem Aspekt Swissness aufzuladen. 

Zürich: Verlag Neue Zürcher 

Zeitung 2004 

ISBN 3-03823-111 -8, CHF 48.-

sozialen Problemen. Eine berührende 

Annäherung an das Leben von Frauen in 

unterschiedlichen Umfeldern und aus dem 

Blickwinkel verschiedener Lebensalter. 

Wabern/Bern: Benteli Verlag 2004 

ISBN 3-7165-1327-X, CHF 72.-

China in der Schweiz. 
Zwei Kulturen im Kontakt. 
Paul Hugger (Hg.) 

Chinesische Gastronomie und Medizin 

gehören heute zum schweizerischen All­

tag. Und erstaunt nehmen wir zur Kennt­

nis, dass chinesische Jugendliche immer 

zahlreicher an unsere Fachhochschulen 

drängen. Im Zentrum des Buches steht 

eine packende Fotoreportage über diese 

jungen Menschen, ergänzt durch Berichte 

über ihre Befindlichkeit. Als Botschafter 

einer fernen Denk- und Lebensweise tra­

gen sie zur Pluralität der Schweizer Kul­

tur bei. Bekannte schweizerische und 

chinesische Autoren diverser Fachgebiete 

(Sinologen, Ethnologen, Kunsthistori­

ker) haben ein einzigartiges Grundlagen­

werk über dfe vielfältigen Beziehungen 

der Schweiz zu China seit dem 17. Jahr­

hundert verfasst. 

Zürich: Offizin 2005 

ISBN 3-907496-32-9, CHF 98.-

Die Krise, die Anfang der neunziger Jahre 

den Balkan erfasste und 1998 I 99 in der 

Vertreibung von einer Million Menschen 

aus Kosova gipfelte, war für Buropa eine 

Herausforderung ungeahnten Ausmasses. 

Die Schweiz nahm - gemessen an der 

Bevölkerungszahl - mit über 60 000 

Menschen die grösste Anzahl Vertriebe­

ner aus Kosova auf. Sie erbrachte eine 
herausragende Leistung bei Aufnahme, 

Betreuung und Rückkehrhilfe für die 

Flüchtlinge. «Kosovo - Schweiz - Ko­

sova» bietet einen Überblick über die da­

maligen Ereignisse und dokumentiert die 

verschiedenen Ansichten, Programme 

und Strategien zur Bewältigung der 

Flüchtlingsstroms. 

Verlag der Schweizerischen 

Stiftung des Internationalen Sozial­

dienstes 2005 

ISBN 3-907873-06-8, CHF ca. 25.-

Sonderausgaben von Periodika 
Periodiques 
Riviste 

Häusliche Gewalt und Migration. 
Violence domestique et migration. 
Violenza domestica e migrazione. 

Eidgenössische Kommission für 

Frauenfragen 

Commission Jederale pour les 

questionsfeminines 

Auf der Suche nach Freiheit und Brot. Commissione Jederaleper le 

Spuren der Kroaten in der Schweiz. questioni femminili ( ed.) 

Tihomir Nuic 

Die neuste Nummer von Frauenfragen 

Detailreiche Spurensuche über die Bezie- widmet sich dem Themenkomplex von 

hung zwischen der Schweiz und Kroatien häuslicher Gewalt und Migration. Die 



Beiträge reflektieren die Zusammenhänge 

von Gewalt, Migrationserfahrung und 
Geschlechterbeziehungen. Eine Reihe von 

Projekten wird vorgestellt, die dazu bei­

tragen können, häuslicher Gewalt zu be­

gegnen. 

Le nouveau numero de Questions au 

feminin est consacre a la thematique de 

la violence domestique et la migration. 

Les articles illustrent les rapports entre la 
violence, l'experience de la rnigration et 

les relations femme-homme. Une serie 

de projets y est presentee, qui tentent de 

contribuer a combattre la violence do­

mestique. 

11 nuovo numero di Questioni femminili 

Helvetia. Unter dem Titel «Kulturelle 

Welten der Schweiz» möchte die Stif­

tung den Blick für das aktuelle Schaffen 
in Musik, Theater, Literatur, Tanz, visuel­

len Künsten und Alltagskultur schärfen 

und zwar unter dem Aspekt, dass dieses 

Schaffen immer öfter aus Begegnungen 

und künstlerischen Auseinandersetzun­

gen von Menschen unterschiedlichster 

Herkunft entsteht. 

Passagen 37. 

Zürich: Pro Helvetia 2004 

BezugiCommandes: 

alangenbacher@pro-helvetia.ch. 
. CHF 12.50 

e dedicato alla tematica della violenza Regards retrospectifs pour 
domestica su sfondo di migrazione. Gli allerde l'avant. 
articoli illustrano i rapporti tra la violenza, 

l'esperienza della migrazione e le rela- Ein Blick zurück nach vorne. 
zioni donna-uomo. E presentata una serie 

di progetti ehe tentano di combattere la SFM ( ed.) 

violenza domestica. 

Frauenfragen- Questionsau femi­

nin- Questioni femminili 1 I 2005. 

Bezug I Commandes I Ordinazioni: 

ekf@ebg.admin.ch · 

Mondes culturels suisses. 

Boterat kulturore te Zvicres. 

Kulturelle Welten der Schweiz. 

Pro Helvetia ( ed.) 

Avec cette edition, le magazine culturel 

«Passages» amorce le programme de 

deux ans «swixx» de Pro Helvetia. Sous le 

Le numero special consacre aux dix ans 

d' existence du Forum suisse pour 1 'etude 

des migrations et de la population passe 

en revue les contributions recentes de la 

recherche en migrations et presente les 

principales avancees dans le domaine 

pouvant etre associees aux travaux de re­

cherche du SFM. Dansune optique pros­

pective, il attire en outre 1 'attention sur 

les principaux defis et questionnements 

futurs. 

Die Sondernummer zum zehnjährigen 

Bestehen des Schweizerischen Forums 

für Migrations- und Bevölkerungsstu­

dien liefert neben einem Rückblick auf 

die Arbeiten, die im Rahmen des Forums 

titre «Mondes culturels suisses», la Fon- entstanden sind, einen Einblick in die 

dation souhaite aiguiser le regard face a · Forschungsbereiche, die unter Migra-

la creation actuelle dans les domaines de 

la musique, du theätre, de la litterature, 

de la danse, des arts visuels et de la 

tionsforschung gefasst werden können. 

Eine interessante Übersicht für all jene, 

die die Vielfalt der Fragestellungen noch 

culture de la vie quotidienne, avec pour nicht kennen. 

objectif que cette creation soit de plus en 

plus le fruit de rencontres et de debats 

artistiques entre personnes d'origines les 

plus diverses . 

Das Kulturmagazin Passagen macht mit 

dieser Ausgabe den Auftakt zum zwei­

jährigen Programm «swixx» von Pro 

Forum, Spezialnummer, 

Numero special. 

Neuchätel: SFM 2005 . CHF 25.­

Bezug I Commandes: 

secretariat.sfm @unine .eh 

Jugo. Wer soll das eigentlich sein? 
NZZFolio 

Die März-Ausgabe des NZZ-Folio greift 

den kontroversen Begriff «Jugo» auf. 

Spannende Berichte und erfrischende 

Reportagen geben Einblick in eine Welt, 

die vielen nach wie·vor fremd ist. 

Zürich: NZZ Folio-Verlag 2005 

Bezug: Tel. 044 258 13 78, CHF 12.-

Belletristik 
Romans I Poesie 
Romanzi I Poesia 

Buch von Glück. 
Dragica Ra}Cic 

Dragica Rajcic hat sich als Stimme der 

Migrantinnen einen Namen gemacht, in­

dem sie immer wieder witzig und genau 

die Schweiz aus dem Blickwinkel der 

«Ausländer» aufs Korn nimmt und die 

Situation der «Fremden» reflektiert. Mit 

ihrer Lyrik in gebrochenem, schillern­

dem Deutsch unterstreicht sie die Fremd­

heit auch sprachlich, sie irritiert und fas­

ziniert mit eigentümlichen Wendungen 

und gekonnten Pointen und lässt in den 

Bruchstellen die Funken sprühen. Die 

Auseinandersetzung mit der eigen-frem­

den Sprache - vertraute und trügerische 

Stütze - gehört zu den Fragestellungen, 

die sie in allihren Gedichtbän9-en, auch~ 
in diesem, begleiten. Im Vordergrund 

steht im Buch von Glück aber ein anderes~ 
Thema: Die Liebe. Die Liebe mit ihrer 

Sehnsucht und Entgrenzung, mit demw 
Aufbrechen des Gefestigten, den unieh-

baren Entwürfen. 

Zürich: edition 8 2005 

ISBN 3-85990-078-1, CHF 27.-

Fremde Hände. 
Petra lvanov 

In einer Kehrrichtverbrennungsanlage in 

Zürich Nord wird in einer Auto-Dachbox 

die Leiche einer jungen Frau gefunden. 

Bezirksanwältin Regina Flint und Krimi­

nalpolizist Bruno Cavalli machen sich auf 

die Suche nach den Tätern. Im Zürcher 



Rotlichtmilieu kommen sie Frauenhänd­

lern auf die Spur, die vor nichts zurück­

schrecken. Je verworrener die Spuren 

werden, desto klarer das Motiv: Geld. Bis 

ein zweiter Mord geschieht. Und dieser 

hat viel mit dem Fall, aber gar nichts mit 

Geld zu tun. 

Gleichzeitig kämpfen Flint und Cavalli 
gegen eine Liebe an, die sie in der Ver­

gangenheit bereits einmal an den Ab­

grund geführt hat und nun droht, sie er­

neut aus dem Gleichgewicht zu werfen. 

«Fremde Hände» erzählt von Beziehun­

gen, die unbezahlbar sind, und von Liebe, 

die käuflich ist. 

Herisau: Appenzeller Verlag 2005 

ISBN 3-85882-390-2, CHF 39.80 

Emigrant aus Leidenschaft. 
Ein literarischer Reisebericht. 
Robert Louis Stevensan 

Von Schottland aus überquert Stevensan 

1879 mit dem Schiff den Atlantik, besteigt 

in New York den Zug und reist weiter 

nach Chicago und San Francisco. Ob­

wohl er für die Überfahrt eine Kajüte ge­

bucht hat, sind es vor allem die ärmeren 

Zwischendecks-Passagiere, denen seine 

Aufmerksamkeit und Sympathie gelten. 

Ob die Herkunft ihres Akzents, ihre po­

litische Meinung, die Spiele ihrer Kinder 

P+ oder ihre Lieder: Alles wird zum Stoff, 

~ aus dem ein spannender Reisebericht 
entsteht, lebendige Charakter-Miniaturen, 

~«Typologien» europäischer Emigranten 

seiner Zeit. Dass Krankheit, Dreck und 

~Entbehrung die Begleiter dieser Fahrt 

waren, die ihn zu seiner zukünftigen 

Braut nach Amerika bringen sollte, weiss 

Stevenson mit Witz und Melancholie zu 

kommentieren. 

Zürich: Manesse Verlag 2005 

ISBN 3-717520-30-X, CHF 31.90 





Mit Vielfalt gewinnen 
Gagner gräce a .Ia diversite 

La diversita quale chiave di successo 

Nationale Tagung der 
Eidgenössischen Ausländerkommission 

17. November 2005 auf dem Gurten, Bern 

Das Selbstverständnis der Schweiz gründet aufkultureller Viel­

falt. Diese widerspiegelt sich in den verschiedenen in der 

Schweiz gesprochenen Sprachen, aber auch in den unter­

schiedlichen religiösen und politischen Überzeugungen und 

den mannigfaltigen Lebensstilen. Wie gehen wir im Alltag mit 

dieser Vielfalt um? Wie reagieren Institutionen in unserer Gesell­

schaft auf die Dynamik, die sich durch Zuwanderung ergibt? 

Was können staatliche, zivilgesellschaftliche und gewinn­

orientierte Institutionen tun, um Chancengleichheit zu schaffen 

und um Benachteiligungen zu verhindern? 

Mit «Öffnung der Institutionen» werden Prozesse angesprochen, 

die sich mit veränderten Gegebenheiten in unserer Gesellschaft 

auseinandersetzen. Im Respekt um die Vielfalt der Bevölke­

rung sollen institutionelle Strukturen angepasst und «Selbst­

verständllchkeiten» hinterfragt werden. 

Im Fokus der Jahrestagung d~r EKA stehen die öffentliche Ver­

waltung und die Institutionen der Zivilgesellschaft. Die Poten­

ziale von entsprechenden Öffnungsprozessen orientieren sich 

an den jeweiligen Aufgaben, die diese Institutionen wahrnehmen. 

Dabei lassen sich vier Handlungsfelder ausmachen: 

• Chancengleichheit beim Zugang zu Stellen und Positionen 

gewährleisten 

• Dienstleistungen auf die gesamte Bevölkerung ausrichten 

• Den Nutzen von Öffnungsprozessen für die Allgemeinheit 

sichtbar machen 

• Vereine und Verbände für die Öffnung gewinnen 

Die Tagung bietet Raum sowohl für allgemeine Reflexion wie 

auch für konkrete Ansätze zur Umsetzung . Dabei fliessen die 

Erfahrungen von Vereinen, Verbänden und Verwaltungen ein. 

• Die Tagung findet statt am Donnerstag, 17. Novem­

ber 2005, von 10 bis 16.30 Uhr im Park im Grünen, UPTown, 

auf dem Gurten über Bern. 

Anmeldung beim Sekretariat der EKA, 

Quellenweg 9, 3003 Bern-Wabem, Tel. 031 325 9116 

Detailprogramm: www.eka-cfe.ch 

Journee nationale de Ia 
Commission federale des etrangers 

17 novembre 2005, au Gurten, a Berne 

L'image de la Suisse se fonde sur la diversite culturelle. Celle-ci 

se reflete dans les differentes langues parlees en Suisse mais 

aussi, bien sfu, dans les diverses convictions religieuses et poli­

tiques exprimees, ainsi que dans les multiples modes de vie de 

ses habitants. Comment traitons-nous cette diversite au quoti­

dien? Comment les institutions de notre societe civile reagissent­

elles a la dynamique engendree par 1 'immigration? Que peuvent 

faire les institutions etatiques, les institutions de notre societe 

civile et celles ayant un but lucratif pour assurer l'egalite des 

chances et empecher les prejudices? 

Par «Ouverture des institutions», on entend des processus qui 

abordent des changements de donne dans notre societe. ll s'agit 

donc d'adapter les structures institutionnelles et les «evi­

dences» d'autrefois pour respecter la diversite existant dans la 

population. 

L'administration publique et les institutions de la societe civile 

seront le point de mire de cette Journee annuelle de la CFE. Les 

potentiels des processus d' ouverture correspondants s 'alignent 

sur les Hiches respectives devolues a ces institutions. On dis­

tingue quatre champs d' action: 

• Garantir l'egalite des chances a l'acces aux postes et aux 

positions 

• Offrir des prestations de Service a 1, ensemble de la population 

• Rendre visible le pro fit tire des processus d 'ouverture en 

faveur de la collectivite 

• Couv-aincre le.s associations et les societes a reuvrer dans le 

sens de l'ouverture. 

Cette journee offre un espace tant a la reflexion generale qu' aux 

pistes concretes en vue de realiser cette ouverture. n va sans dire 
que les participants pourront tirer pro fit de 1 'experience des 

associations, des societes et des administrations. 

Cette journee aura lieu le jeudi, 17 novembre 2005, de 

1 OhOO a 16h30, au Park im Grünen, UPTown, sur le Gurten, au­

dessus de Berne. 

lnscriptions au Secretariat de la CFE, 

Quellenweg 9, 3003 Beme-Wabern, tel. 031 325 9116 

Poqr le programme detaille, v_oir: www.eka-cfe.ch 



Giornata nazionale della 
Commissione federale degli stranieri 

17 novembre 2005 sul Gurten, Berna 

L'identita della Svizzera poggia sulla diversita eulturale. Essa 

si riflette nelle diverse lingue parlate nel nostro Paese, nelle varie 

eonvinzioni religiose e politiehe e nei moltepliei modi di vita. 

Qualeil nostro approeeio quotidiano di questa diversita? Come 

reagiseono le istituzioni della nostra soeieta alla dinamiea ge­

nerata dall 'immigrazione? Cosa possono fare le istituzioni sta­

tali, della societa eivile o finalizzate al guadagno eeonomieo, 

per favorire la parita di opportunita ed evitare ehe gruppi di 
popolazione siano sfavoriti rispetto ad altri? 

L'apertura delle istituzioni e ineentrata su progetti ehe si oeeu­

pano dei eambiamenti nella nostra soeieta. Le strutture istitu­

zionali eome pure fatti e atteggiamenti eonsiderati evidenti 

vanno infatti adeguati alla diversita della popolazione. 

Al euore della giornata annuale della CFS vi sono la pubbliea 

amministrazione e le istituzioni della soeieta civile. Le poten­

zialita esplieate dai rispettivi proeessi di apertura sono orientate 

in funzione delle pertinenti mansioni assieurate da tali istitu­

zioni. Si individuano quattro eampi d'azione: 

• garantire la parita di opportunita nell' aeeedere a posti di. 

lavoro e funzioni 

• eoneepire le prestazioni in funzione dell'intera popolazione 

• dare visibilita all 'uti.lita dei proeessi di apertUra 

• eonvineere assoeiazioni e sodalizi ad operare nel senso 

dell' apertura 

La giornata dara spazio alla riflessione eomune non~he a ini­

ziative eonerete. In essa eonfluiranno le esperienze di associa­

zioni, sodalizi e amministrazioni. 

• La giornata si terra giovedi 17 novembre 2005, dalle 

ore 10 alle 16.30 sul Gurten (Park im Grünen, UPTown), presso 

Berna. 

Iserizioni presso la Segreteria della CFS, 

Quellenweg 9, 3003 Berna-Wabern, tel. 031 325 91 16 

Programma eireostanziato: www.eka-efe.eh 



Ausblick/ Aper~u/Scorcio 
terra cognita 8 

Typisch schweizerisch!? 

Kulturelles Schaffen in der Schweiz lebt seit jeher von unter­

schiedlichsten Einflüssen von aussen. Diese Tatsache wird in der 

Kulturszene mehr als anderswo besonders herausgestrichen. 

Wer erfolgreich sein will und als individuelles Erkennungs­

zeichen eine besondere Stilrichtung entwickeln will, bedient sich 

gerne auch mal exotischer Elemente. Seit die Schweiz in den 

letzten dreissig Jahren farbiger geworden ist und die Kinder der 

Migrantinnen und Migranten selbstbewusster aufzutreten be­

ginnen, erlebt auch die Kulturszene viele neue und aufreg~nde 

Impulse. 

Musik, Theater, Literatur, Tanz, visuelle Künste, sie alle profi­

tieren vom kulturellen Gepäck, das Migrantinnen und Migranten 

mit in die Schweiz gebracht haben. Während in einigen Sparten 

hitverdächtige «fusiöns» stattfinden, werden in andern Berei­

chen Traditionen wieder belebt und mit der einen oder andern 

«Kultur» angereichert. Wieder andere versuchen, ihr «kultu­

relles Erbe» sorgsam zu bewahren und für die Nachkommen zu 

konservieren. 

terra cognita 8 geht sowohl den Trends nach, die auf Mixtur 

setzen, wie auch jenen, die sich in eher unzugänglichen Welten 

einer lokalen Migrationskultur verpflichten. Die Schweiz mit 

ihrer Tradition der «vier Kulturen» bringt die unterschiedlichsten 

oolnterpretationen kulturellen Schaffens zur Entfaltung. 

Typiquement suisse!? 

En Suisse, la creation culturelle vit depuis toujours des influences 

exterieures les plus diverses. Plus que partout ailleurs, cette rea­

lite est particulierement marquee dans la scene culturelle. Qui 

veut remporter du succes et souhaite developper une tendance 

stylistique particuliere. en tant que signe distinctif recourt 

volontiers a des elements exotiques. Depuis que la Suisse s'est 

un peu plus coloree dans les trente dernieres annees et que les 

enfants des migrants ont davantage pris conscience de leur 

propre valeur, la scene culturelle aussi connalt nombre d'im­

pulsions nouvelles et palpitantes. 

La musique, le theätre, la litterature, la danse, les arts visuels, tous 

tirent profit du bagage culturel que I es migrants ont apporte en 

Suisse. Tandis que, dans certains domaines, des «fusions» sont 

facteurs d~ succes, dans d'autres domaines on ressuscite d'an­

ciennes traditions et on les enrichit en y melant teile ou telle 

autre «culture». D'autres encore tentent de preserver soigneu­

sement leur «patrimoine culturel» et de le conserver pour leurs 

descendants. 

terra cognita 8 suit la trace de ces tendances qui misent sur 

la mixite tout comme de celles qui s 'engagent dansdes mondes 

plutöt inaccessibles a une culture de migration locale. Avec sa 

tradition des «quatre cultures», notre pays permet aux interpre­

tations les plus diverses de la creation culturelle de s 'epanouir. 



Tipica.mente svizzero! 7 

Da sempre la creazione culturale in Svizzera beneficia dei piu 

svariati impulsi dall 'estemo. Sulla scena culturale piu ehe altro­

ve tale fatto si fa evidenza. Chi vuole avere successo e desidera 

sviluppare uno stile particolare con un tocco personale incon­

fondibile si serve spesso e volentieri di elementi esotici. Negli 

ultimi trent' anni la Svizzera e andata assumendo colorazioni 

viepiu nuove e diverse. In suo seno, i figli dei migranti osano 

oggigiomo affermarsi con maggiore consapevolezza. Tutto cio 

fa confluire nuovi stimoli verso il mondo della cultura. 

Musica, teatro, letteratura, danza e arti visive attingono al ba­

gaglio culturale di cui i rnigranti hanno arricchito il nostro Paese. 

Se in aleuni settori si assiste a fenomeni «fusionali» fattori di 

successo, in altri vi e una vera e propria riscoperta di tradizioni 

ehe vengono arricchite di altre culture. Altro fenomeno cui si 

assiste a tratti e il desiderio di determinati gruppi culturali di 

conservare la loro eredita culturale per trasmetterla alle nuove Für weitere kostenlose Exemplare von terra cognita 

generazioni. sowie für das Abonnement der Zeitschrift wenden Sie 
sich an: 

terra cog n ita 8 analizza sia le tendenze ehe puntano sul 

miscuglio delle culture, sia quelle ehe si prodigano per penetrare 

l'universo culturale parzialrnente inaccessibile delle popolazioni 

migranti stabilitesi nel luogo. Con la sua tradizione incentrata 

Pour obtenir gratuitement d'autres exemplaires de terra 

cog n ita et un abonnement de Ia revue s'adresser a: 

su quattro culture diverse, la_ Svizzera sviluppa le piu disparate Per otteneregratuitamente esemplari supplementari di 
interpretazioni per quel ehe conceme la creazione culturale. terra cognita e l'abbonamento alla rivista indirizzarsi a: 

Eidgenössische Ausländerkommission 

Commission federale des etrangers 

Commissione federale degli stranieri 

Quellenweg 9, CH-3003 Bern-Wabern 

eka-cfe@ bfm.admin.ch 

• terra cog n ita 1 «Welche Kultur? Quelle culture?» * 

• terra cognita 2 «Bildung/Formation» 

• terra cognita 3 «luvrar/arbeiten/travailler/lavorare» 

• terra cognita 4 «einbürgem/naturaliser» * 

• terra cognita 5 «Wohnen/habitat» 

• terra cognita 6 «Gewalt/Violence/Violenza» 

* vergriffen/ epuise/ esaurito 

www.terra-cognita.ch 



«Öffnung der Institutionen» bedeutet 
PerspektivenwechseL Die Berücksichti­
gung der Vielfalt der Bevölkerung und 
der Respekt ihr gegenüber hat Einfluss 
darauf, wie Organisationen strukturiert 
sind und wie sie ihre Aufgaben wahr­
nehmen. terra cognita gibt Einblick in 
entsprechende Prozesse in der Verwal­
tung, der Wirtschaft und in den Institu­
tionen der Zivi lgesellschaft. 

«Ouverture des institutions» signifie 
changement de perspectives. La prise en 
compte de Ia diversite de Ia population 
et le respect a son egard influent sur Ia 
maniere dont les organisations sont 
structurees et dont elles per~oivent leurs 
täches. terra cog n ita donne un aper~u 
des processus correspondants au sein de 
1·administration, de 1·economie et des 
institutions de Ia societe civile. 

«Apertura delle istituzioni» e sinonimo 
di cambiamento di prospettiva. II fatto di 
tenere conto della diversita della popo­
lazione e di considerare tale diversita 
con rispetto influisce sulla struttura delle 
organizzazioni e sul loro modo di espli­
care le loro mansioni. terra cognita pre­
senta pertinenti processi in seno ad 
amministrazioni, all'economia e alle isti­
tuzioni della societa civile. 
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